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XVI Einleitungen. 


wurde geadelt, ſondern das Menſchliche des Tieres hervor: 
gehoben. In ähnlicher Weiſe Schafft er in ‘der Tänzerin 
Grab' einen Einwand gegen die Lehre beifeite, daß bie 
Kunft nur das Schöne zum Ziele habe. Auf einem ber 
edeuteten Bilder erjcheint die Tänzerin in der undftpetifhen 
reuzesform, die Glieder gehen im Zickzack, die linte Hand 
küst fih auf die Hüfte, der rechte Arm tft erhoben, Die 
änzerin erhält I ei auf einem Fuße, allein fie drüdt 
den andern an den Schenkel des eritern; fie erfcheint in 
dem traurigen lemurifchen Reiche fih mühlam aufrecht er: 
haltend. Um dag Xefthetifche zu retten, bemerkt Goethe: 
‚Die göttliche Kunſt, welche alles zu veredeln und zu er: 
höhen meiß, mag auch das Widermärtige, das Abſcheuliche 
nicht ablehnen; aber fie wird nicht Herr vom Häßlichen, als 
wenn fie es komiſch behandelt.” Und fo ift denn dieſe menſch— 
liche Zickzackform eine Schöpfung der Komik in der Kunſt. — 
So entmidelte Goethe bei der Betrachtung alter Bildwerke 
immer ein ibeelles Clement und wies die Einmürfe der 
Natürlichkeit ab. Aber neben dem Klaſſiſchen drängte fich 
allmählich eine faſt ungeahnte Fülle von unklaſſiſchen Schö— 
pfungen auf. 


. Karl Goedeke. 


Einleitung in die Proppläen. 
1798. 


Der Yüngling, wenn Natur und Kunft ihn anziehen, glaubt, 
mit einem lebhaften Streben bald in das innerfte Heiligtum zu 
dringen; der Mann bemerkt nach langem Umherwandeln, daß er fi 
noch immer in den Borhöfen befinde. 

Eine foldde Betrachtung Hat unjern Titel veranlaßt. Stufe, 
Thor, Eingang, Borhalle, der Raum zwiſchen dem Innern und 
Aeußern, zwiſchen dem Heiligen und Gemeinen fann nur die Stelle 
fein, auf der wir uns mit unfern Freunden gewöhnlich aufhalten 
werden. 

Will jemand noch beſonders bei dem Worte Propyläen fich 
jener Gebäude erinnern, durch die man zur Athenienfifchen Burg, 
zum Tempel der Minerva gelangte, fo ift auch dies nicht gegen 
unjre Abfiht; nur daß man ung nicht die Anmaßung zutraue, ala 
gedächten wir ein ſolches Werk der Kunft und Pracht bier felbft 
aufzuführen. Unter dem Namen des Orts verftehe man das, was 
dajelbft allenfalls hätte geſchehen können; man erwarte Geſpräche, 
Unterhaltungen, die vielleicht nicht unwürdig jenes Platzes ge: 
wefen wären. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Künftler angelodt, fich in ihren 
beiten Stunden in jene Gegenden zu verjegen, unter einem Bolfe 
wenigſtens in der Einbildunggfraft zu wohnen, dem eine Bollfom- 
menheit, die wir wünſchen und nie erreichen, natürlich war, bei 

Goethe, Werte XIX, 1 
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wir erft mit Sicherheit fort, uns in dem Befige folder Grundfäße 
zu erfreuen, die eine lange Erfahrung ung und andern nad und 
nad) bewährt Bat. 

Wenn mehrere vereint auf dieſe Weije zufammen leben, daß fie 
fih Freunde nennen dürfen, indem fie ein gleiches Intereſſe haben, 
ſich fortjchreitend auszubilden, und auf nahvermandte Zwecke los⸗ 
gehen, dann werden fie gewiß fein, daß fie fich auf den vielfachſten 
Wegen wieder begegnen und daß jelbjt eine Richtung, die fie von 
einander zu entfernen jchien, fie doch bald wieder glüclich zufammen: 
führen wird. 

Mer hat nicht erfahren, welche Vorteile in folchen Fällen das 
Gefpräh gewährt! Allein es ift vorübergehend, und indem die 
Reſultate einer wechjeljeitigen Ausbildung unauslöjchlich bleiben, 
geht die Erinnerung der Mittel verloren, durch welche man dazu 
gelangt ift. 

Ein Briefwechſel bewahrt ſchon befjer die Stufen eines freund: 
fchaftliden Fortſchrittes; jeder Moment des Wachstums ift fixiert, 
und wenn das Erreichte uns eine beruhigende Empfindung gibt, 
fo ift ein Blick rüdwärts auf das Werden belehrend, indem er ung 
zugleich ein Fünftiges, unabläffiges Fortfchreiten hoffen läßt. 

Kurze Aufſätze, in die man von Zeit zu Zeit feine Gedanken, 
feine Meberzeugungen und Wünfche niederlegt, um fich nach einiger 
Zeit wieder mit ſich ſelbſt zu unterhalten, find auch ein jchönes 
Hilfsmittel eigner und fremder Bildung, deren feines verjäumt 
werden darf, wenn man die Kürze der dem Leben zugemefjenen 
Zeit und die vielen Hindernifje bedenkt, die einer jeden Ausführung 
im Wege ftehen. 

Daß Hier beſonders von einem Ideenwechſel folcher Freunde 
die Rede fei, die fih „im allgemeinern zu Künften und Wiffen: 
fchaften auszubilden jtreben, verfteht ſich von ſelbſt, obgleich ein 
Welt: und Gejchäftsleben auch eines ſolchen Vorteil nicht erntan- 
geln follte. 

Bei Künften und Wiffenfchaften aber iſt nicht allein eine foldhe 
engere Verbindung, fondern aud das Verhältnis zu dem Publikum 
eben jo günftig, als es ein Bedürfnis wird. Was man irgend All: 
gemeines denkt oder leiftet, gehört der Welt an, und das, was fie 
von den Bemühungen der einzelnen nugen kann, bringt fie aud) 
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die um jo mehr zu erwarten, als fie von den herrichenden Mei: 
nungen in mehr al3 einem Punkte abweichen. Weit entfernt, die 
Denkart irgend eines Dritten meiftern oder verändern zu wollen, 
werden fie ihre eigne Meinung feft ausfpredhen und, wie es die 
Umjtände geben, einer Fehde ausweiden oder fie aufnehmen; im 
ganzen aber immer auf einem Belenntnifje halten und befonders 
Diejenigen Bedingungen, die ihnen zu Bildung eines Künſtlers uner: 
läßlich fcheinen, oft genug wiederholen. Wem um die Sade zu 
thun tft, der muß Bartei zu nehmen mwifjen, fonft verdient er, nir- 
gends zu wirken. 

Wenn wir nun Bemerlungen und Betrachtungen über Natur 
vorzulegen verfprechen, jo müfjen wir zugleich anzeigen, daß es be: 
fonder3 ſolche fein werden, die fich zunächſt auf bildende Kunft, 
fowie auf Kunft überhaupt, dann aber auch auf allgemeine Bildung 
des Künſtlers beziehen. 

Die vornehmfte Forderung, die an den Künftler gemacht wird, 
bleibt immer die, daß er fich an die Natur halten, fie ftudieren, 
fie nachbilden, etwas, das ihren Erjcheinungen ähnlich ift, hervor: 
bringen jolle. 

Wie groß, ja wie ungeheuer diefe Anforderung jei, wird nicht 
immer bedacht, und der wahre Künjtler jelbft erfährt es nur bei 
fortfchreitender Bildung. Die Natur ift von der Kunft durd) eine 
ungeheure Kluft getrennt, welche das Genie felbjt, ohne äußere 
Hilfsmittel, zu überfchreiten nicht vermag. 

Alles, was wir um und her gemwahr werden, ift nur roher Stoff; 
und wenn fich das ſchon felten genug ereignet, daß ein Künftler 
durch Inſtinkt und Gefchmad, durch Uebung und Verſuche dahin ge: 
langt, daß er den Dingen ihre äußere jchöne Seite abzjugewinnen, 
aus dem vorhandenen Guten das Beite auszuwählen und wenigſtens 
einen gefälligen Schein hervorzubringen lernt, fo iſt es, befonders 
in der neuern Zeit, noch viel feltner, daß ein Künftler fomohl in 
die Tiefe der Gegenftände ald in die Tiefe feines eignen Gemüts 
zu dringen vermag, um in feinen Werfen nicht bloß etwas leicht 
und oberflächlich Wirfendes, fondern, wetteifernd mit der Natur, 
etwas Geiſtig-Organiſches hervorzubringen und feinem Kunſtwerk 
einen ſolchen Gehalt, eine jolche Form zu geben, wodurch es natürlich 
zugleich und übernatürlich erjcheint. 
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licher Geftalt, die er zulett wieder als ein Ganzes betrachten muß, 
den Künftler äußerft fördert, jo ift auch ein Ueberblid, ein Seiten: 
blid über und auf verwandte Gegenftände höchſt nützlich, voraus: 
geſetzt, daß der Künftler fähig ift, fich zu Ideen zu erheben und die 
nahe Berwandtichaft entfernt fcheinender Dinge zu faſſen. 

Die vergleichende Anatomie hat einen allgemeinen Begriff über 
organische Naturen vorbereitet: fie führt uns von Geftalt zu Ge: 
ftalten, und indem wir nah oder fern verwandte Naturen betrachten, 
erheben wir uns Über fie alle, um ihre Eigenfchaften in einem 
idealen Bilde zu erbliden. 

Halten wir dasjelbe feft, jo finden wir erft, daß unjere Auf: 
merfjamfeit bei Beobachtung der Gegenftände eine beftimmte Richtung 
nimmt, daß abgejonderte Kenntniffe durch Bergleihung leichter ge: 
wonnen und feftgehalten werden, und daß wir zulegt beim Kunfts 
gebrauche nur dann mit der Natur wetteifern können, wenn wir 
die Art, wie fie bei Bildung ihrer Werke verfährt, ihr wenigſtens 
einigermaßen abgelernt haben. 

Muntern wir ferner den Künftler auf, aud) von unorganifchen 
Naturen einige Kenntnis zu nehmen, jo fünnen wir es um fo cher 
thun, als man fich gegenwärtig von dem Mincralreicdh bequem und 
ſchnell unterrichtet. Der Maler bedarf einige Kenntnis der Steine, 
um fie charakteriftifch nachzuahmen, der Bildhauer und Baunneifter, 
um fie zu nußen; der Steinfchneider fann eine Kenntnis der Edel: 
fteine nicht entbehren, der Kenner und Liebhaber wird gleichfalls 
darnach ftreben. 

Haben wir nun zulegt dem Künftler geraten, ſich von allge: 
meinen Naturwirfungen einen Begriff zu machen, um diejenigen 
tennen zu lernen, die ihn beſonders interejjieren, teil um ſich nad) 
mehr Seiten auszubilden, teild um das, was ihn betrifft, befjer zu 
verftehen, jo wollen wir auch über dieſen bedeutenden Punkt noch 
einiges hinzufügen. 

Bisher Fonnte der Maler die Lehre des Phyſikers von den 
Farben nur anftaunen, ohne daraus einigen Vorteil zu ziehen; das 
natürliche Gefühl des Künftler8 aber, eine fortdauernde Hebung, 
eine praftiiche Notwendigkeit führte ihn auf einen eignen Weg: er 
fühlte die lebhaften Gegenjäte, durch deren Bereinigung die Harmonie 
der Farben entjteht, er bezeichnete gewiſſe Eigenjchaften derjelben 
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fih, ob nicht die Gegenwart der beften Werke alter und neuer Kunft 
in ihm das unabläffige Streben erregt babe, die menſchliche Geftalt 
in ihren Proportionen, Formen, Charakteren zu ftudieren und nad): 
zubilden, fi in der Ausführung allen Fleiß und Mühe zu geben, 
um fich jenen Kunftwerfen, die ganz auf fich felbft ruhen, zu nähern, 
um ein Werk hervorzubringen, das, indem es das finnlide An: 
Schauen befriedigt, den Geift in feine böchften Regionen erhebt. Er 
geftehe aber au, daß er nad) feiner Zurückkunft nah und nad) 
von jenem Streben berunterfinfen müſſe, weil er wenig Perfonen 
findet, die das Gebildete eigentlich fehen, genießen und denken 
mögen, fondern meift nur jolde, die ein Werf obenhin anjehen, 
dabei aber Beliebiges denten und nad) ihrer Art etwas dabei em: 
pfinden und genießen wollen. 

Das Ichlechtefte Bild Tann zur Empfindung und zur Einbil: 
dungskraft ſprechen, indem es fie in Bewegung feßt, los und frei 
macht und fich felbft überläßt,; das beite Kunſtwerk fpricht auch zur 
Empfindung, aber eine höhere Sprade, die man freilich veritehen 
muß; es fejlelt die Gefühle und die Einbildungsfraft; eg nimmt uns 
unfre Willfür,; wir fönnen mit dem Bollfommenen nicht [halten 
und walten, wie wir wollen, wir find genötigt, uns ihın hinzugeben, 
um uns ſelbſt von ihm, erhöht und verbeffert, wieder zu erhalten. 

Daß diejes Feine Träume find, werden wir nad) und nad) im 
einzelnen fo deutlich als möglich zu zeigen juchen, bejonders werden 
wir auf einen Widerſpruch aufmerkſam machen, in welchen fich die 
Neuern fo oft verwideln. Sie nennen die Alten ihre Lehrer, fie 
geftehen jenen Werfen eine unerreichbare Vortrefflichfeit zu und ent: 
fernen ſich in Theorie und Praris doch von den Marimen, die jene 
bejtändig ausübten. 

Indem wir nun von diefen wichtigen Punkte ausgehen und 
oft wieder auf denfelben zurüdfehren werden, fo finden wir noch 
andere, davon noch einiges zu erwähnen ift. 

Eines der vorzüglichften Kennzeichen des Verfalles der Kunft 
ift Die Vermifchung der verfchiedenen Arten derjelben. 

Die Künfte felbft jo wie ihre Arten find unter einander ver: 
mwandt, fie haben eine gewiſſe Neigung, fich zu vereinigen, ja fich 
in einander zu verlieren, aber eben darin befteht die Pflicht, das 
Berdienft, die Würde des echten Künftlers, daß er das Kunſtfach, 
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werke jelbft befonders den Deutfchen ſich näher befinden, und fo 
echter Liebhaberei und Kunftfenntnis, fo viel an uns liegt, zu be: 
gegnen fuchen. 

Denn nur auf dem höchften und genauften Begriff von Kunft 
fann eine Kunftgefchichte beruhen; nur wenn man das Vortrefflichite 
fennt, was der Menfch hervorzubringen imftande war, Tann der 
pſychologiſch-chronologiſche Gang dargeftellt werden, den man in der 
Kunft, fowie in andern Fächern nahm, wo erft eine beſchränkte Thätig: 
feit in einer trodnen, ja traurigen Nachahmung des Unbedeutenden 
jo wie des Bedeutenden vermweilte, ſich darauf ein lieblicheres, gemüt- 
lichere3 Gefühl gegen die Natur entwickelte, dann, begleitet von Kennt: 
ni3, Regelmäßigfeit, Ernft und Strenge, unter günftigen Umjtänden, 
die Kunft bis zum Höchſten hinaufftieg, wo es denn zuleht dem glück⸗ 
lihen Genie, da3 fi von allen diefen Hilfsmitteln umgeben fand, 
möglich ward, das Reizende, Vollendete hervorzubringen. 

Leider aber erregen Kunftwerfe, die mit folcher Leichtigkeit ſich 
ausfprehen, die dem Menſchen ein bequemes Gefühl feiner felbft, 
die ihm Heiterkeit und Freiheit einflößen, bei dem nadjjtrebenden 
Künftler den Begriff, daß auch das Hervorbringen bequem ſei. Da 
der Gipfel deffen, was Kunft und Genie darftellen, eine leichte Er: 
fheinung ift, fo werden die Nachfommenden gereizt, ſich's leicht zu 
maden und auf den Schein zu arbeiten. 

So verliert die Kunft ſich nad) und nad) von ihrer Höhe her: 
unter, im ganzen fo wie im einzelnen. Wenn wir uns aber hie: 
von einen anſchaulichen Begriff bilden wollen, jo müfjen wir ins 
Einzelne des Einzelnen hinabfteigen, welches nicht immer eine an: 
genehme und reizende Befchäftigung ift, wofür aber der fichere 
Blick über daS Ganze nad) und nad) reichlich entſchädigt. 

Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung der alten und 
mittleren Kunſtwerke gewiffe Marimen bewährt hat, jo bedürfen wir 
ihrer am meiften bei Beurteilung der neuen und neuften Arbeiten; 
denn da bei Würdigung lebender oder furz verjtorbener Künftler 
fo leicht perjönliche Verhältniffe, Liebe und Haß der Einzelnen, 
Neigung und Abneigung der Menge fich einmiſchen, fo brauden 
wir Grundfäte um fo nötiger, um über unſre Zeitgenofjen ein 
Urteil zu äußern. Die Unterfuhung kann alödann fogleih auf 
doppelte Weife angeftellt werden. Der Einfluß der Willfür wird 
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nur mit dem zu thun, der feine Arbeit beftellt und bezahlt, mit 
einem Bublifum, das oft nur gewiſſen krankhaften Eindrüden folgt, 
mit Kennern, die ihn unruhig maden, und mit Marftrufern, welche 
jede Neue mit ſolchen Lob: und Preisformeln empfangen, durd 
die das Vortrefflichſte ſchon hinlänglich geehrt wäre. 

Doch es wird Zeit, diefe Einleitung zu jchließen, damit fie 
nicht, anftatt dem Werfe bloß voranzugehen, ihm vorlaufe und vor: 
greife. Wir haben bisher wenigftens den Punkt bezeichnet, von 
welhem wir auszugehen gedenken; wie weit wir uns verbreiten 
können und werden, muß ſich erft nad) und nad) entwideln. Theorie 
und Kritif der Dichtkunſt wird uns Hoffentlich bald befchäftigen; 
was uns das Leben überhaupt, was uns Reiſen, ja was uns die 
Begebenheiten des Tags anbieten, fol nicht ausgefchlofjen fein; 
und fo fei denn noch zulegt von einer wichtigen Angelegenheit des 
Augenblids gefprochen. 

Für die Bildung des Künftlerd, für den Genuß des Kunft: 
freundes war es von jeher von der größten Bedeutung, an welchem 
Drte fi) Kunftwerfe befanden, es war eine Zeit, in der fie, ge: 
ringere Dislofationen abgerechnet, meiftens an Drt und Gtelle 
blieben; nun aber bat fich eine große Veränderung zugetragen, 
welche für die Kunft im ganzen fomwohl als im bejondern wichtige 
Folgen haben wird. 

Man bat vielleicht jetzo mehr Urfache ala jemals, Italien als 
einen großen Kunftförper zu betrachten, wie er vor kurzem nod) 
beftand. Iſt e8 möglih, davon eine Weberficht zu geben, fo wird 
fi) alsdann erft zeigen, was die Welt in diefem Augenblide ver: 
liert, da fo viele Teile von diefem großen und alten Ganzen abge: 
riffen wurden. 

Mas in dem Akt des Abreißens felbft zu Grunde gegangen, 
wird wohl ewig ein Geheimnis bleiben; allein eine Darftellung jenes 
neuen Kunftlörpers, der ſich in Paris bildet, wird in einigen Jahren 
möglich werden; die Methode, wie ein Künftler und Kunftliebhaber 
Frankreich und Stalien zu nußen hat, wird ſich angeben laſſen, fo 
wie dabei noch eine wichtige und fchöne Frage zu erörtern ift: was 
andere Nationen, beſonders Deutjche und Engländer, thun jollten, 
um in diefer Zeit der Zerftreuung und des Verluftes mit einem 
wahren weltbürgerlichen Sinne, der vielleicht nirgends reiner als 
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vor allem Kenntnis des menſchlichen Körpers in ſeinen Teilen, 
Maßen, innern und äußern Zwecken, Formen und Bewegungen im 
allgemeinen. 

Charaktere. Kenntnis des Abweichens dieſer Teile in Ge— 
ſtalt und Wirkung. Eigenſchaften ſondern ſich ab und ſtellen ſich 
einzeln dar; hierdurch entſtehen die Charaktere, und es können die 
verſchiedenen Kunſtwerke dadurch in ein bedeutendes Verhältnis gegen 
einander gebracht werden, fo wie auch, wenn ein Werk zufammen: 
geſetzt ift, feine Teile jich bedeutend gegen einander verhalten fünnen. 
Der Gegenftand ift: 

Sn Ruhe oder Bewegung. Ein Werk oder jeine Teile 
fonnen entweder für fich bejtehend, ruhig ihr bloßes Dafein anzei: 
gend, oder aud bewegt, wirfend, leidenschaftlich ausdrucksvoll dar: 
gejtellt werden. 

Ideal. Um hierzu zu gelangen, bedarf der Künftler eines 
tiefen, gründliden, ausdauernden Sinnes, zu dem aber nod) ein. 
hoher Sinn fich gejellen muß, um den Gegenftand in feinem ganzen 
Umfange zu überfehen, den höchſten darzuftellenden Moment zu 
finden und ihn alfo aus feiner bejchränften Wirklichkeit herauszu: 
heben und ihm in einer idealen Welt Maß, Grenze, Realität und 
Würde zu geben. 

Anmut. Der Gegenitand aber und die Art, ihn vorzuftellen, 
find den finnliden Kunftgejegen unterworfen, nämlich der Ordnung, 
Faßlichkeit, Symmetrie, Gegenftellung u. f. w. wodurch er für das 
Auge jchön, das heißt, anmutig wird. 

Schönheit. Ferner ift er dem Gejek der geiftigen Schönheit 
unterworfen, Die durch das Maß entjteht, welchem der zur Dar: 
jtellung oder Hervorbringung des Schönen gebildete Menſch alles, 
fogar die Extreme zu unterwerfen weiß. 

Nachdem ich die Bedingungen, welche wir von einem hohen 
Kunſtwerke fordern, zum voraus angegeben babe, fo fann ich mit 
wenigen Worten viel jagen, wenn ich behaupte, daß unfere Gruppe 
fie ale erfüllt, ja daß man fie aus derjelben allein entwiceln 
fönne. 

Man wird mir den Beweis erlaffen, daß fie Kenntnis des menfc: 
lichen Körpers, daß fie das Charafteriftifche an demfelben fo wie 
Ausdrud und Leidenſchaft zeige. Wie hoch und ideal der Gegen: 
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Jupiter mit einem Donnerkeil im Schoß, eine Juno, die auf ihrer 
Majeſtät und Frauenwürde ruht, eine in ſich verſenkte Minerva find 
Gegenftände, die gleichfam nach außen feine Beziehung haben; fie 
ruhen auf und in ſich und find die eriten, liebſten Gegenftände der 
Bildhauerfunft. Aber in dem herrlichen Zirkel des mythifchen Kunft: 
freifes, in welchem dieſe einzelnen jelbjtändigen Naturen ftehen und 
ruhen, gibt es Kleinere Zirkel, wo die einzelnen Geftalten in Bezug 
auf andere gedacht und gearbeitet find. Zum Exempel die neun 
Mufen mit ihrem Führer Apoll ift jede für fich gedacht und aus: 
geführt, aber in dem ganzen mannigfaltigen Chor wird fie noch 
intereffanter. Geht die Kunft zum leidenjchaftlid Bedeutenden über, 
fo Tann fie wieder auf diefelbe Weiſe handeln: fie ftellt ung ent- 
weder einen Kreis von Geſtalten dar, die unter einander einen 
leidenfchaftlichen Bezug haben, wie Niobe mit ihren Kindern, ver: 
folgt von Apoll und Diana, oder fie zeigt und in einem Werke die 
Bewegung zugleich mit ihrer Urſache. Wir gedenken hier nur des 
anmutigen Knaben, der ſich den Dorn aus dem Fuße zieht, der 
Ringer, zweier Gruppen von Faunen und Nymphen in Dresden, 
und der bewegten herrlichen Gruppe des Xaofoon. 

Die Bildhauerkunſt wird mit Recht fo hoch gehalten, weil fie 
die Darftelung auf ihren höchſten Gipfel bringen fann und muß, 
weil fie den Menjchen von allem, was ihm nicht wefentlich ift, ent: 
blößt. So ift auch bei diefer Gruppe Laofoon ein bloßer Name; 
von feiner Priefterfchaft, von feinem trojanifch:nationellen, von 
allem poetifhen und mythologiſchen Beimwefen haben ihn die Künftler 
entfleidet, er ift nichts von allem, wozu ihn die Fabel macht: es 
ift ein Bater mit zwei Söhnen, in Gefahr, zwei gefährlichen Tieren 
unterzuliegen. So find auch hier feine göttergefandte, ſondern 
bloß natürlihe Schlangen, mächtig genug, einige Menfchen zu über: 
wältigen, aber feinesweg3, weder in ihrer Geftalt noch Handlung, 
außerordentliche, rächende, ftrafende Wefen. ihrer Natur gemäß 
Ihleichen fie heran, umſchlingen, fchnüren zufammen, und die eine 
beißt erft gereizt. Sollte ich diefe Gruppe, wenn mir feine weitere 
Deutung derjelben befannt wäre, erflären, jo würde ich fie eine 
tragifhe Zoyle nennen. Ein Bater fchlief neben feinen beiden 
Söhnen; fie wurden von Schlangen ummunden und jtreben nun, 
erwachend, fich aus dem lebendigen Netze loszureißen. 
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Man denke fih an feiner Statt einen rüftigen Süngling, und die 
Gruppe wird ihren ganzen Wert verlieren. Mit ihm leiden zwei 
Knaben, die, felbjt dem Maße nad), gegen ihn Kein gehalten find; 
abermal3 zwei Naturen, empfängli für Schmerz. “Der jüngere 
ftrebt ohnmädtig; er iſt geängftigt, aber nicht verlegt: der Vater 
ftrebt mädtig, aber unwirkffam, vielmehr bringt fein Streben die 
entgegengefette Wirkung hervor; er reizt feinen Gegner und wird 
verwundet. “Der ältefte Sohn ift am leichteften verſtrickt; er fühlt 
weder Bellemmung noch Schmerz; er erſchrickt über die augenblid: 
liche Berwundung und Bewegung jeines Vaters, er fchreit auf, in: 
dem er das Schlangenende von dem einen Fuß abzujtreifen jucht; 
bier ift alſo noch ein Beobachter, Zeuge und Teilnehmer bei der 
That, und das Werk ift abgejchloffen. 

Was ih ſchon im Vorbeigehen berührt habe, will ich hier noch 
bejonder3 bemerken, daß alle drei Figuren eine doppelte Handlung 
äußern und fo höchſt mannigfaltig bejchäftigt find. Der jüngſte 
Sohn will fi) durch die Erhöhung des rechten Arms Luft machen 
und drängt mit der linken Hand den Kopf der Schlange zurüd; 
er will fih daS gegenwärtige Webel erleichtern und das größere 
verhindern — der höchſte Grad von Thätigfeit, der ihm in feiner 
gefangenen Lage noch übrig bleibt. Der Vater ftrebt, ſich von den 
Schlangen loszuminden, und der Körper flieht zugleich vor dem 
augenblidlichen Biſſe. Der ältefte Sohn entjegt ſich vor der Be: 
mwegung des Baterd und ſucht ſich von der leicht ummindenden 
Schlange zu befreien. 

Schon oben ift der Gipfel des vorgeftellten Augenblid3 als 
ein großer Vorzug dieſes Kunftwerfs gerühmt, und bier ift noch 
bejonder3 davon zu Sprechen. 

Wir nahmen an, daß natürliche Schlangen einen Bater mit 
feinen Söhnen im Schlaf ummunden, damit wir bei Betrachtung 
der Momente eine Steigerung vor uns fähen. Die erjten Augen: 
blicfe des Ummindens im Schlafe find ahnungsvoll, aber für die 
Kunft unbedeutend. Man fünnte vielleicht einen fchlafenden jungen 
Herkules bilden, wie er von Schlangen ummunden wird, deffen Ge: 
ftalt und Ruhe uns aber zeigte, was wir von feinem Erwachen zu 
erwarten hätten. 

Gehen wir nun weiter und denken uns den Vater, der id) 
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Fach meiner Sammlung, welches ich will, vornehmen, darf e8 durch: 
gehen und mit unfern theoretijchen und praftifchen Aphorismen zu⸗ 
fammenhalten. Da geht e3 denn oft recht gut und heiter, manch: 
mal ftoße ih an, manchmal kann ich weder mit Ihnen noch mit 
mir ſelbſt einig werden. Indeſſen bewährt fich Doch, daß man fchon 
viel gewonnen hat, wern man in Hauptfachen mit einander überein 
trifft, wenn das Kunfturteil, da8 zwar wie eine Wage immer hin 
und wider ſchwankt, doch an einem tüchtigen Kloben befeitigt ift 
und nicht, wenn ich im Gleichnis verharren darf, Wage und Wag: 
Tchalen zugleich bin und wider geworfen werden. 

Sie haben für die Schrift, die Sie herauszugeben gedenfen, 
durch diefe Probeftüde meine Hoffnungen und meine ftille Teilnahme 
verftärkt, und gern will ich auch auf irgend eine Weije, deren id) 
mich fähig fühle, zu Ihren Abfichten mit beitragen. Theorie ift 
nie meine Sadje gemejen; was Sie von meinen Erfahrungen brauchen 
fünnen, fteht von Herzen zu Dienften. Und um hiervon einen Be: 
weis zu geben, fange ich fogleih an, Ihren Wunfch zu erfüllen. 
Sch werde Ihnen nad und nad die Gefchichte meiner Sammlung 
aufzeichnen, deren wunderliche Elemente ſchon manchen überrafcht 
haben, wenn er gleich durch den Ruf fchon genugfam vorbereitet zu 
mir fam. Auch Shnen ift es alſo gegangen. Sie mwunderten ſich 
über den feltfamen Reichtum in den verjchiedenften Fächern, und 
Shre Berwunderung würde noch gejtiegen fein, wenn Zeit und Nei: 
gung Ihnen erlaubt hätte, von allem Kenntnis zu nehmen, was 
ich bejiße. 

Bon meinem Großvater brauche ich am wenigſten zu jagen; 
er legte den Grund zum Ganzen, und wie gut er ihn gelegt hat, 
bürgt mir felbft Ihre Aufmerkſamkeit auf alle das, was fi) von 
ihm berfchrieb. Sie hefteten ſich vorzüglih an diefen Pfeiler un: 
ſers feltfamen Familiengebäudes mit einer ſolchen Neigung und 
Liebe, daß ich Ihre Ungerechtigkeit gegen einige andere Fächer nicht 
unangenehm empfand und gern mit ihnen bei jenen Werfen ver: 
weilte, die au mir wegen ihres Werts, ihres Alters und ihres 
Herkommens heilig find. Freilich kommt e3 viel auf den Charakter, 
auf die Neigung eines Liebhaberd an, wohin die Liebe zum Ge: 
bildeten, wohin der Sammlungsgeift, zwei Neigungen, die fich oft 
im Menſchen finden, ihre Richtung nehmen ſollen; und eben jo 
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durch daS Gegenwärtige immer an den herben Berluft erinnert, 
fonnte jein Gemüt fich nicht wieder herſtellen; eine Art von unbe: 
greifliher Sehnſucht ſchien ihn mandmal zu überfallen, und das 
legte Stillleben, das er malte, beftand aus Gerätjchäften, die ihm 
angehörten und die, jonderbar gewählt und zufammengeftellt, auf 
Bergänglichleit und Trennung, auf Dauer und Bereinigung deuteten. 

Wir fanden ihn vor diefer Arbeit einigemal nachdenkend und 
paufierend, was fonft feine Art nicht war, in einem gerührten, be: 
mwegten Zuftande — und Sie verzeihen mir wohl, wenn ich heute 
nur furz abbredde, um mich wieder in eine Fafjung zu ſetzen, aus 
der mich diefe Erinnerung, der ich nicht länger nachhängen darf, 
unverjehens gerüdt hat. 

Und doch foll diefer Brief mit einem fo traurigen Scluffe 
nicht in Ihre Hand fommen; ich gebe meiner Julie die Feder, um 
Shnen zu jagen — j 

Mein Oheim gibt mir die Feder, um Ihnen mit einer artigen 
Wendung zu fagen, wie fehr er Ihnen ergeben fei. Er bleibt noch 
immer der Gewohnheit jener guten alten Zeit getreu, mo man es 
für Pflicht Hielt, am Ende eines Briefe von einem Freunde mit 
einer zierlihen Berbeugung zu fcheiven. Uns andern ift das nun 
ſchon nicht gelehrt worden; ein folcher Knicks ſcheint uns nicht na: 
türlich, nicht herzlich genug. Ein Lebewohl und einen Händedrud 
in Gedanken, weiter wüßten wir es nicht leicht zu bringen. 

Wie mahen wir's nun, um den Auftrag, den Befehl meines 
Onfels, wie e3 einer gehorjamen Nichte geziemt, zu erfüllen? Will 
mir denn gar feine artige Wendung einfallen? und finden Sie es 
wohl artig genug, wenn ich Sie verfichere, daß Ihnen die Nichten 
fo ergeben find, wie der Onfel? Er hat mir verboten, fein letztes 
Blatt zu leſen; ich weiß nicht, was er Böſes oder Gutes von mir 
gejagt haben mag. Bielleicht bin ich zu eitel, wenn ich denke, daß 
er von mir gejprochen hat. Genug, er hat mir erlaubt, den An- 
fang feines Briefes zu lefen, und da finde ich, daß er unfern guten 
Vhilofophen bei Ihnen anfchwärzen will. Es ift nicht artig nod) 
billig vom Oheim, einen jungen Mann, der ihn und Sie wahrhaft 
liebt und verehrt, darum fo ftrenge zu tadeln, weil er fo ernithaft 
auf einen: Wege verharrt, auf dem er fih nun einmal zu bilden 
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geordnete Werfe, Werke der Gelegenheit, Werke der Kunft, die fi) 
nach äußern Abfichten bequemen muß, die im Sinken ift? 

Er. Ich gebe Ihnen ein Verzeichnis, und Sie mögen felbft 
unterjuchen und urteilen. Aber daß Laokoon, dab Niobe, daß Dirce 
mit ihren Stiefjöhnen felbftändige Kunftwerfe find, werden Sie mir 
nicht leugnen. Treten Sie vor den Laofoon und fehen Sie die 
Natur in voller Empörung und Berzweiflung, den legten erftiden: 
den Schmerz, Frampfartige Spannung, wütende Zudung, die Wirkung 
eines ätenden Gifts, Heftige Gärung, ftodenden Umlauf, erſtickende 
Prefſung und paralytiihen Tod. 

Der Philoſoph ſchien mid) mit Verwunderung anzufehen, und 
ih verjegte: Man fchaudert, man erftarrt nur vor der bloßen Be: 
ſchreibung. Fürwahr, wenn es fid mit der Gruppe Laokoons fo 
verhält, was will aus der Anmut werden, die man fogar darin 
fo wie in jedem echten Kunftwerfe finden will! Dod ich will mid 
darein nicht milden: machen Sie das mit den Berfaffern der Bro: 
pyläen aus, welde ganz der entgegengejegten Meinung find. 

Das wird fi) ſchon geben, verfeßte mein Gaft; das ganze 
Altertum ſpricht mir zu; denn wo wütet Schreden und Tod ent: 
jeglicher, al bei den Darftellungen der Niobe? 

Ich erfchraf über eine jolde Aſſertion; denn ich hatte nod) furz 
vorher freilih nur die Kupfer im Fabroni gejehen, den ich ſogleich 
herbeiholte und aufſchlug. Sch finde Feine Spur vom mwütenden 
Schreden des Todes, vielmehr in den Statuen die höchſte Sub: 
ordination der tragiſchen Situation unter die höchften Ideen von 
Würde, Hoheit, Schönheit, gemäßigtem Betragen. ch jehe bier 
überall den Kunſtzweck, die Glieder zierli und anmutig erfcheinen 
zu laffen. Der Charakter erfcheint nur noch in den allgemeinften 
Linien, welche durch die Werfe, gleichſam wie ein geiftiger Knochen: 
bau, durchgezogen jind. 

Er. Laſſen Sie uns zu den Basreliefen übergehen, die wir 
am Ende des Buches finden. — 

Wir fchlugen fie auf. 

Ich. Bon allem Entjetlichen, aufrichtig gefagt, jehe ich auch 
bier nicht das mindefte. Wo mwüten Schreden und Tod? Hier jehe 
ih nur Figuren, mit folder Kunft durch einander bewegt, jo glücklich 
gegen einander gejtellt oder geftredt, daß fie, indem fie mid) an 
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Saft. Das gefhähe denn alfo wohl durch Einfalt und ftille 
Größe? 

3%. Wahrſcheinlich! 

Saft. Dur das mildernde Schönheitsprinzip? 

3b. Es wird wohl nicht anders fein! 

Saft. Die alten Tragödien wären alſo nicht ſchrecklich? 

Ich. Nicht leicht, To viel ich weiß, wenn man den Dichter 
jelbft hört. Freilich, wenn man in der Poeſie nur den Stoff erblickt, 
der dem Gebichteten zum Grund liegt, wenn man vom Kunftwerfe 
ſpricht, al3 hätte man an feiner Statt die Begebenheiten in der Natur 
erfahren, dann lafjen fi) wohl fogar Sophofleifhe Tragödien als 
efelhaft und abjcheulich darftellen. 

Saft. Ich will über Boefie nicht entjcheiden. 

Ich. Und ich nicht über bildende Kunft. 

Saft. Ja, es ift wohl das befte, daß jeder in feinem Fache bleibt. 

Ich. Und doc gibt es einen allgemeinen Bunt, in welchem 
die Wirfungen aller Kunft, redender ſowohl ala bildender, jich 
fammeln, aus welchem alle ihre Gejeße ausfließen. 

Gaft. Und diefer wäre? 

36. Das menjdlide Gemüt. | 

Saft. Sa, ja! es ift die Art der neuen Herren Philoſophen, 
alle Dinge auf ihren eignen Grund und Boden zu fpielen; und 
bequemer ift es freilih, die Welt nad) der dee zu modeln, al 
feine Borftellungen den Dingen zu unterwerfen. 

Ich. Es ift hier von feinem metaphyſiſchen Streite die Rede. 

Gaft. Den ich mir aud verbitten wollte. 

Ich. Die Natur, will ich einmal zugeben, laſſe ſich unabhängig 
von dem Menſchen denken; die Kunſt bezieht ſich notwendig auf 
denjelben; denn die Kunft ift nur durch den Menſchen und für ihn. 

Saft. Wozu foll das führen? 

Ich. Sie jelbjt, indem Sie der Kunft das Charafteriftifche 
zum Biel jeßen, bejtellen den Verſtand, der das Charafteriftifche 
erfennt, zum Richter. 

Gajt. Allerdings thue ich das. Was ich mit dem Verſtand 
nicht begreife, eriftiert mir nicht. 

Sch. Aber der Menfch ift nicht bloß ein denkendes, er ift zu: 
gleich ein empfindendes Wefen. Er ift ein Ganzes, eine Einheit 
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er fi nad) mehr Individuen, nach Barietäten, nad) Arten, nad) 
Gattungen umthäte, dergeftalt daß zulegt nicht mehr das Gefchöpf, 
fondern der Begriff des Geſchöpfs vor ihm ftünde und er diefen 
endlich durd feine Kunft darzuftellen vermödhte. 

Saft. Bravo! Das würde mein Mann fein. Das Kunſtwerk 
würde gewiß charakteriftifceh ausfallen. 

Ich. Ohne Zweifel! 

Gaft. Und ich würde mich dabei beruhigen und nicht3 weiter 
fordern. 

Ich. Wir andern aber fteigen weiter. 

Saft. ch bleibe zurüd. 

Oheim. Zum Verſuche gehe ich mit. 

Ich. Durch jene Operation möchte allenfalls ein Kanon ent: 
ftanden fein, muſterhaft, wiſſenſchaftlich ſchätzbar, aber nicht befrie: 
digend für Gemüt. 

Gaft. Wie wollen Sie aud den wunderlichen Forderungen 
dieſes lieben Gemüts genug thun? 

3%. Es ift nicht wunderlich, es läßt fich nur feine gerechten 
Anſprüche nicht nehmen. Eine alte Sage berichtet uns, daß die 
Elohim einft unter einander gefproden: Lafjet uns den Menfchen 
maden, ein Bild, das uns gleich fei! Und der Menfch jagt daher 
mit vollem Recht: Laßt ung Götter machen, Bilder, die ung 
gleich feien! 

Saft. Wir fommen bier fchon in eine fehr dunkle Region. 

Ich. Es gibt nur ein Licht, uns hier zu leuchten. 

Saft. Das wäre? 

3%. Die Vernunft. 

Gaft. In wiefern fie ein Licht oder ein Srrlicht fei, ift ſchwer 
zu beftimmen. 

Ich. Nennen wir fte nicht, aber fragen wir uns die Forde— 
rungen ab, die der Geiſt an ein Kunftwert madt. Eine beichränfte 
Reigung fol nicht nur ausgefüllt, unfere Wißbegierde nicht etwa 
nur befriedigt, unjere Kenntnis nur geordnet und beruhigt werden; 
das Höhere, was in uns liegt, will erwedt fein, wir wollen ver: 
ehren und uns ſelbſt al3 verehrungsmürdig fühlen. 

Gaſt. Ich fange an, nicht3 mehr zu verftehen. 

Dbeim. Sch aber glaube, einigermaßen folgen zu können. Wie 
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und indem fie das Bedeutende, Hohe mildert und himmlifchen Reiz 
darüber ausgießt, bringt fie e3 uns wieder näher. Ein ſchönes 
Kunftwert bat den ganzen Kreis durdjlaufen, es ift nun wieder 
eine Art Individuum, das wir mit Neigung umfaffen, das wir ung 
zueignen fünnen. 

Gaſt. Sind Sie fertig? 

Ich. Für diesmal! Der Heine Kreis ift gefchloffen; wir find 
wieder da, wo wir ausgegangen find, das Gemüt hat gefordert, 
das Gemüt ift befriedigt, und ich Habe weiter nichts zu fagen. 

(Der gute Oheim ward zu einem Kranken dringend abgerufen.) 

Gaft. Es ift die Art der Herren Philoſophen, daß fie ſich 
hinter fonderbaren Worten, wie Hinter einer Aegide, im GStreite 
einher bewegen. 

Ich. Diesmal kann ich wohl verfihern, daß ich nicht als 
Bhilofoph gefprodhen habe; e3 waren lauter Erfahrungsfaden. 

Saft. Das nennen Sie Erfahrung, movon ein anderer nichts 
begreifen Tann! 

Ich. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ. 

Gaſt. Wohl ein befonderes? 

Ich. Nein befonderes, aber eine gewiſſe Eigenſchaft muß es 
haben. 

Gaft. Und die wäre? 

SH. Es muß produzieren fünnen. 

Saft. Was produzieren? 

36. Die Erfahrung! Es gibt feine Erfahrung, die nicht pro- 
duziert, hervorgebracht, erjchaffen wird. 

Saft. Nun, das ift arg genug! 

Ich. Beſonders gilt e8 von dem Künftler. 

Gaft. Fürwahr, was wäre nit ein Borträtmaler zu beneiden, 
was würde er nicht für Zulauf haben, wenn er feine fämtlichen 
Kunden produzieren könnte, ohne fie mit fo mander Situng zu 
infommobdieren! 

3. Bor diefer Inſtanz fürchte ich mic) gar nicht; ich bin 
vielmehr überzeugt, fein Porträt Tann etwas taugen, ald wenn ed 
der Maler im eigentlichiten Sinne erfchafft. 

Saft (auffpringnd. Das wird zu toll! Ich wollte, Sie hätten 
mich zum beiten, und das alles wäre nur Spaß! Wie würde ich 
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wahrlid der unthätige, untaugende Menſch wird das Gute, das 
Edle, das Schöne weder an fi noch an andern gewahr werden! 
Mo käme es denn ber, wenn es nidht aus uns felbft entipränge? 
Fragen Eie Ihr eigen Herz! ft nicht die Handelsweiſe zugleich 
mit dem Handeln ihm eingeboren? ft es nit die Fähigkeit zur 
guten That, die fi) der guten That erfreut? Wer fühlt lebhait, 
ohne den Wunfch, das Gefühlte darzuftellen? und was ftellen wir 
denn eigentlid dar, was wir nicht erfchaffen? und zwar nicht etwa 
nur ein: für allemal, damit es da fei, fondern damit es wirke, 
immer wacdfe und wieder werde und wieder hervorbringe. Das tft 
ja eben die göttliche Kraft der Liebe, von der man nicht aufhört zu 
fingen und zu fagen, daß fie in jedem Augenblid die herrlichen 
Eigenſchaften des geliebten Gegenftandes neu hervorbringt, in den 
Heinften Teilen ausbildet, im Ganzen umfaßt, bei Tage nicht raftet, 
bei Nacht nicht ruht, fi an ihrem eignen Werfe entzüdt, über 
ihre eigne rege Thätigfeit erftaunt, daS Belannte immer neu findet, 
weil es in jedem Augenblide, in dem füßeften aller Geſchäfte wieder 
neu erzeugt wird. Sa, das Bild der Geliebten fann nicht alt wer: 
den; denn jeder Moment ift feine Geburtsjtunde. 

Ich habe heute jehr gefündigt: ich handelte gegen meinen Vor: 
fag, indem ich über eine Materie ſprach, die ih nicht ergründet 
habe, und in diefem Augenblid bin ich auf dem Wege, noch traf: 
würdiger zu fehlen. Schweigen gebührt dem Wenjchen, der fidh 
nit vollendet fühlt, Schweigen geziemt auch dem Liebenden, der 
nicht hoffen darf, glüdlih zu fein. Laſſen Sie mid von Binnen 
gehen, damit ich nicht doppelt ſcheltenswert fei! 

Ich ergriff Juliens Hand; ich war jehr bewegt, fie hielt mid 
freundlich feft. Ich darf es jagen. Gebe der Himmel, daß ih mid) 
nicht geirrt babe, daß ich mich nicht irre! 

Doch ich fahre in meiner Erzählung fort. Der Oheim kam 
zurüd. Er war freundlich genug, das an mir zu loben, was ich 
an mir tadelte, war zufrieden, daß meine Ideen über bildende Kunft 
mit den feinigen zufammenträfen. Er verſprach, mir in kurzer Zeit 
die Anſchauung zu verfchaffen, deren ich bedürfen könnte. Julie 
fagte mir fcherzend aud ihren Unterricht zu, wenn ich gefprädhiger, 
wenn id) mitteilender werden wollte — und ich fühle fchon recht 
gut, daß fie alles aus mir maden kann, was fie will. 
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hübfcher, ftiller junger Mann, der Hofmeifter hatte nicht eben feine, 
aber doch gute Sitten. Nach dem gewöhnlichen allgemeinen Ein: 
gang fah er fi) unter den Gemälden um, bat fich die Erlaubnis 
aus, die vorzüglidhften fchriftlich anzumerken. Mein Oheim zeigte 
ihn gutmütig die beften Stücke jedes Zimmers; der Fremde notierte 
fih mit einigen Worten den Namen des Malers und den Gegen: 
ſtand; dabei wünſchte er zu wiſſen, wie viel das Stüd gefojtet 
haben möchte? wie viel e3 wohl allenfalls an baren Gelde wert 
jet? worin man ihm denn, wie natürlih, nit immer willfahren 
fonnte. Der junge Herr war mehr nachdenklich als aufmerffam; 
er ſchien bei einfamen Landfchaften, felfigen Gegenden und Wajler: 
fällen am meijten zu verweilen. 

Nun fam auch der Gaft des vorigen Tages, den ich Fünftig 
den Charafteriftifer nennen werde. Er war heiter und guter 
Laune, ſcherzte mit dem Oheim und dem Freunde über den geftrigen 
Streit und verficherte, daß er fie noch zu befehren hoffe. Der Oheim 
führte ihn glei geſprächig vor ein intereffantes Gemälde, der 
Freund ſchien düfter und verdrießlic), worüber er von mir au: 
geiholten wurde. Er geftand, daß ihn die Behaglichfeit feines Geg: 
ners einen Augenblid verftimmt habe, und verſprach mir, heiter 
zu fein. 

Wir fonnten bemerken, daß der Oheim mit feinem Gaſte fich 
recht behaglich unterhielt, als eine Dante hereintrat mit zwei Reife: 
geführten. Wir Mädchen, die wir ung, in Ermartung diejes Be: 
fuches, zum beften geputt hatten, eilten ihr fogleich entgegen und 
hießen fie willlommen. Sie war freundlich und gefprädig, und 
ein gewiſſer Ernft befreindete uns nicht, der ihrem Stand und ihrem 
Alter angemeffen war. Um einen Kopf Heiner als meine Schmwefter 
und ich, ſchien fie doch auf uns herabzufehen und ſich der Supe: 
riorität ihres Geiftes und ihrer Erfahrungen zu freuen. 

Wir fragten fie, was fie zu fehen beliebe? Sie verficherte, 
daß fie in einer Galerie, in einem Kabinett amt Tiebiten allein 
berumgehe, fich ihren Gefühlen zu überlaffen. Wir überließen fte 
ihren Gefühlen und hielten uns in einer anftändigen Entfernung. 

Als ic) hörte, daß fie über einige niederländifche Bilder und 
deren unedle Gegenstände ſich gegen ihren Begleiter mit Tadel 
herausließ, glaubte ich meine Sache recht gut zu machen, indem id) 
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Liebhaber zu fürchten, wenn er fi) im Kreije des Erfindens und 
Entwerfens anhaltend herumdreht; denn wenn er durch diefe Pforte 
am rafcheften in den Kunftfreis hineintritt, jo fommt er dabei 
gerade am erſten in Gefahr, an der Schwelle haften zu bleiben. 

Dies find ungefähr die Worte meines Oheims. 

Aber ich habe die Namen der Künftler vergefjen, die bei einem 
Ihönen Talent, das ehr viel verſprach, fich auf diefer Seite befchränft 
und die Hoffnungen, die man von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt 
haben. 

Mein Ontel bejaß in feiner Sammlung ein bejonderes Borte: 
feuilfe von Zeichnungen folcher Künftler, die es nie weiter als bis 
zum Sfizziften gebracht, und behauptet, daß dabei fich befonders 
intereffante Bemerkungen maden laſſen, wenn man diefe mit den 
Skizzen großer Meifter, die zugleich vollenden konnten, vergleicht. 

Als man fo weit gelommen war, dieſe ſechs Klaſſen von ein: 
ander abgefondert eine Weile zu betrachten, jo fing man an, fie 
wieder zufammen zu verbinden, wie fie oft bei einzelnen Künftlern 
vereinigt erjcheinen, und wovon ich ſchon im Lauf meiner Relation 
einiges bemerkte. So fand fich der Nachahmer manchmal mit dem 
Kleinfünftler zufammen, auch manchmal mit dem Charafteriftifer; 
der Skizzifte fonnte fich auf die Seite des Imaginanten, Sfelettiften 
oder Unduliften werfen, und diefer fonnte fi bequem mit dem 
Vhantomiften verbinden. 
| Jede Verbindung brachte ſchon ein Werk höherer Art hervor, 
al3 die völlige Einfeitigfeit, melde jogar, wenn man fie in der 
Erfahrung auffuchte, nur in jeltenen Beifpielen aufgefunden werden 
fonnte. 

Auf diefem Weg gelangte man zu der Betrachtung, von welcher 
man ausgegangen war, zurüd, daß nämlich nur durd die Ver: 
bindung der ſechs Eigenfchaften der vollendete Künftler entjtehe, fo 
wie der echte Liebhaber alle jechd Neigungen in fich vereinigen müffe. 

Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt es zu ernft, ftreng 
und ängftlich, die andere zu leicht und loſe. Nur aus innig ver: 
bundenem Ernft und Spiel fann wahre Kunft entjpringen, und 
wenn unjere einfeitigen Künjtler und Kunftliebhaber je zwei und 
zwei einander entgegenftehen, 
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der Nachahmer dem Ymaginanten, 
der Charakteriftifer dem Unduliften, 
der Kleinkünſtler dem Skizziſten, 


fo entfteht, indem man diefe Gegenfäe verbindet, immer eins der 
drei Erforderniffe des vollfommenen Kunftwerls, wie zur Weber: 
fiht das Ganze folgendermaßen kurz dargeftellt werben fann. 


Ernft Ernſt und Spiel Spiel 
allein. verbunden. allein. 
Individuelle Ausbildung ins Individuelle 
Neigung, Allgemeine, Neigung, 
Manier. Stil. Manier. 
Nachahmer. Kunſtwahrheit. Phantomiſten 
Charakteriſtiker. Schönheit. Unduliſten. 

Kleinkünſtler. Vollendung. Skizziſten. 


Hier haben Sie nun die ganze Ueberſicht! Mein Geſchäft iſt 
vollendet, und ich ſcheide abermals um ſo ſchneller von Ihnen, als 
ich überzeugt bin, daß ein beiſtimmendes oder abſtimmendes Geſpräch 
eben da anfangen muß, wo ich, aufhöre. Was ich noch ſonſt auf 
dem Herzen habe, eine Konfeſſion, die nicht gerade ins Kunſtfach 
einſchlägt, will ich nächſtens beſonders thun und mir dazu eigens 
eine Feder ſchneiden, indem "die gegenwärtige fo abgeſchrieben iſt, 
daß ich ſie umkehren muß, um Ihnen ein Lebewohl zu fagen und 
einen Namen zu unterzeichnen, den Sie doc) ja diesmal, wie immer, 
freundlich anfehen mögen. 

Sulie. 
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wohl, wie man fonft die Dper eben megen ihrer groben Unwahr⸗ 
fcheinlichfeit lächerlich machen wollte, und wie ich von jeher defien 
obngeadhtet daS größte Bergnügen dabei empfand und immer mehr 
empfinde, je reicher und vollfommmer fie geworden ift. 

Anwalt. Und fühlen Sie fih nicht auch in der Oper voll: 
fommen getäufdt? 

Zufdauer. Getäuſcht, das Wort möchte ich nicht brauden! 
— Und dod ja! — und dDod nein! 

Anwalt. Hier find Sie ja aud in einem völligen Wider: 
jprud, der noch viel ſchlimmer als ein Wortipiel zu fein fcheint. 

Zufhauer Nur ruhig, wir wollen ſchon in3 Klare fommen. 

Anwalt. Sobald wir im Klaren find, werden wir einig fein. 
Wollen Sie mir erlauben, auf dem Punkt, wo wir ftehen, einige 
Fragen zu thun? 

Zufdauer Es ift Ihre Pflicht, da Sie mich in diefe Ber: 
wirrung bineingefragt haben, mich auch wieder herauszufragen. 

Anwalt. Sie möchten alfo die Empfindung, in welde Sie 
Durch eine Oper verſetzt werden, nicht gerne Täufchung nennen. 

Zufhauer Nicht gern, und doch ift es eine Art derjelben, 
etwa3, das ganz nahe mit ihr verwandt tft. 

Anwalt. Nicht wahr, Sie vergefjen beinahe fich jelbft? 

Zufhauer Nicht beinahe, jondern völlig, wenn das Ganze 
oder der Teil gut ift. 

Anwalt. Sie find entzüdt? 

Zuſchauer. Es tft mir mehr al3 einmal gefchehen. 

Anwalt. Können Sie wohl jagen, unter welchen Umftänden? 

Zuſchauer. Es find fo viele Fälle, daß es mir ſchwer fein 
würde, fie aufzuzählen. | 

Anwalt. Und dod haben Sie es fchon gejagt; gewiß am 
meisten, wenn alles zufammenftimmte. 

Zufhauer. Ohne Widerrede! 

Anwalt. Stimmte eine foldhe vollfommne Aufführung mit 
fich felbft oder mit einem andern Naturproduft zufanımen? 

Zuſchauer. Wohl ohne Frage mit ficdh felbft. 

Anwalt. Und die Uebereinftimmung war doc wohl ein Wert 
der Kunft? 

Bufhauer. Gewiß! 
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Zufdauer. Nun, beweift das nicht, daß diefe Früchte für: 
trefflid gemalt waren? 

Anwalt. Keineswegs! vielmehr beweift es mir, Daß dieje 
Liebhaber echte Sperlinge waren. 

Zuſchauer. Ich kann mid doch deswegen nicht erwehren, 
ein foldes Gemälde für fürtrefflich zu halten. 

Anwalt. Sol ih Ihnen eine neuere Geichichte erzählen? 

Zuſchauer. Ich höre Geſchichten meiftens lieber, al3 Raijon: 
nement. 

Anwalt. Ein großer Naturforfcher beſaß unter feinen Haus: 
tieren einen Affen, den er einft vermißte und nad langem Suden 
in der Bibliothek fand. Dort ſaß das Tier an der Erde und hatte 
die Kupfer eines ungebundnen naturgefchichtlichen Werkes um ſich 
ber zerftreut. Erſtaunt über diejes eifrige Studium des Haus: 
freundes, nahte ſich der Herr und fah zu feiner Berwunderung und 
zu feinem Berdruß, daß der genäſchige Affe die fämtlichen Käfer, 
die er bie und da abgebildet gefunden, herausgefpeijt habe. 

Zufdauer. Die Geſchichte ift Iuftig genug. 

Anwalt. Und pafjfend, hoffe ih. Sie werden doch nicht diefe 
iluminierten Kupfer dem Gemälde eines jo großen Künftlers an 
die Seite fegen? 

Zuſchauer. Nicht leicht! 

Anwalt. Aber den Affen doc unter die ungebildeten Lieb: 
haber rechnen ? 

Zuſchauer. Wohl, und unter die gierigen dazu! Sie erregen 
in mir einen jonderbaren Gedanken. Sollte der ungebildete Lieb: 
haber nidht eben deswegen verlangen, daß ein Kunftwerf natürlich 
fei, um es nur aud) auf eine natürliche, oft rohe und gemeine 
Weiſe genießen zu können? 

Anwalt. Ich bin völlig diefer Meinung. 

Zufdauer. Und Sie behaupteten daher, daß ein Künitler 
fi) erniedrige, der auf diefe Wirkung [oSarbeite ? 

Anwalt. €3 ift meine fefte Weberzeugung. 

Zuſchauer. Ich fühle aber hier noch immer einen Wider: 
jprud. Sie erzeigten mir vorhin und auch ſonſt ſchon die Ehre, 
mich wenigftens unter die Balbgebildeten Liebhaber zu zählen. 
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11. a) Ikarus; gejtrandet, bedauert vom geretteten Vater, 
befhaut vom nachdenklichen Hirten. Herkul. Altert. T. IV. Tab. 63. 

11. b) Phrixus und Helle; Bruder, der die Schweiter, auf 
dem magijchen Flug übers Meer, aus den Wellen nicht retten Tann. 
Herful. Altert. T. II. Tab. 4. 

12. Hyacinth; jchönfter Süngling, von Apoll und Zephyr 
geliebt. IH. 14. 

13. Hyacinth; getötet durch Liebe und Mißgunft. L 24. 

13. a) Cephalus und Prokris; Gattin, durch Eiferſucht 
und Schidfal getötet. Julius Roman. 

14. Amphiaraus; Prophet, auf der Draleljtätte prangend. 
1. 26. 

15. Kaſſandra; Samilienmord. II. 19. 

16. Rhodogune; Siegerin in voller Pradt. II. 5. 

16. a) Sieger und Siegesgöttin, an einer Trophäe. 
Herful. Altert. T. III. Tab. 39. 

17. Themiſtokles; hiftorifch edele Darftellung. II. 32. 


I. Ficbesannäherung, Bewerbung gelingen, mißlingen, 


18. *Benus; dem Meer entjteigend, auf der Mufchel ruhend, 
mit der Mufchel fchiffend. Herkul. Alter. T. IV. Tab. 3. Dft 
und überall wiederholt. 

18. Borfpiele der Liebesgötter. 1. 6. 

19. Neptun und Amymone; der Gott wirbt um die Tochter 
des Danaus, die, um fi Waſſer aus dem Fluffe zu holen, an den 
Inachus heranfam. I. 7. 

19. a) Thefeus und die geretteten Kinder. Herkul. 
Altert. T. I. Tab. 5. 

19. b) Ariadne; verlaffen, einfam, dem fortjegelnden Schiffe 
beftürzt nachblidend. Herkul. Altert. T. II. Tab. 14. 

19. c) Ariadne; verlaffen, dem abjegelnden Schiffe bewußt: 
und jammervoll nadhblidend, unter dem Beiltand von Genien. 
Herkul. Altert. T. II. Tab. 15. 

20. Ariadne; fchlafende Schönheit, vom Liebenden und feinem 
Gefolge bewundert. 1. 15. 

20. a) Vollkommen derjelbe Gegenftand, buchſtäblich nach⸗ 
gebildet. Herkul. Altert. T. UI. Tab. 16. 
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41. Antäus; Sieg durch Ringen. 1. 21. 

42. Hefione; befreit durch Herkules. Jun. 12. 

42. a) Derjelbe Gegenftand. Herkul. Altert. T. IV. Tab. 61. 

43. Atlas; der Held nimmt das Himmelsgewölbe auf feine 
Schultern. U. 20. 

43. a) Hylas; untergetaudht von Nymphen. Herkul. XAltert. 
T. IV. Tab. 6. 

43. b) Hylas; überwältigt von Nymphen. Julius Roman. 

44. Abderus; deſſen Tod geroden. Groß gedacht und 
reizend rührend ausgeführt. II. 25. 

44. a) Herkules, als Bater; unendlich zart und zierlid). 
Herkul. Altert. T. I. Tab. 6. 

45. Her kules, rafend; ſchlecht belohnte Großthaten. II. 23. 

45. a) Hertules, bei Admet; ſchwelgender Gaft im Trauer: 
hauſe. Weimarifche Kunftfreunde. 

46. Thiodamas; der fpeilegierige Held befchmauft einen 
widerwilligen Aderömann. II. 24. 

47. Herkules und die Bygmäen; föftlicher Gegenfat. II. 22. 

47. a) Derjelde Gegenstand; glüdlich aufgefaßt von Julius 
Roman. 

V. Kämpfen und Aingen. 

48. Balüftra; Überfchwenglich großes Bild; wer den Begriff 
deöfelben fafjen kann, ift in der Kunft fein ganzes Leben geborgen. 
II. 33. 

49. Arrhichion; der Athlete, im dritten Siegeverfcheidend. II. 6. 

50. Phor bas; grauſam Beraubender; unterliegt dem Phöbus. 
11. 19. 

VI. Jäger nnd Iagden. 

51. Meleager und Atalanta; heroifche Jagd. Jun. 15. 

51. a) Das gleiche, von Julius Roman. 

52. Abermal3Schweinsjagd;vonunendlider Schönheit. I. 28. 

53. Gaftmahl nad) der Jagd, höchſt liebenswürdig. Jun. 3. 

54. Narciffus; der Jäger, in fich ſelbſt verirrt. I. 23. 


VII. Boefie, Gejang, San. 
55. Ban; von den Nymphen im Mittagsfchlaf überfallen, ge: 
bunden, verhöhnt und mißhandelt. II. 11. 
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67. Andros; Inſel, von Bachus begünftigt. Der Duellgott, 
auf einem Lager von Traubenblättern, erteilt Wein ftatt Waſſers; 
fein Fluß durdftrömt das Land; Schmaufende verfammeln fih um 
ihn ber. Am Ausflug in3 Meer ziehen fi) Tritonen heran zur 
Teilnahme. Bachus mit großem Gefolg beſucht die Inſel. I. 25. 

68. Balämon; am Ufer des Forinthifchen Iſthmus im heiligen 
Haine opfert das Bolt. Der Knabe Palämon wird von einem 
Delphin fchlafend in eine für ihn göttlich bereitete Uferhöhle 
geführt. II. 16. 

69. Bosporus; Land und See aufs mannigfaltigfte und 
berrlichite belebt. I. 12. 

70. Der Nil; umgeben von Kindern und allen Attributen. I. 5. 

70. a) Der Nil im Sinfen; Moſaik von Baleftrina. 

71. Die Inſeln; Wafjer und Land mit ihren Charakteren, 
Erzeugnifien und Begebenheiten. II. 17. 

72. Theffalien; Neptun nötigt den Peneus zu fehnellerem 
Lauf. Das Waffer fällt, die Erde grünt. 11. 14. 

73. Die Sümpfe; im Sinne der vorhergehenden. Waſſer 
und Land in wechjeljeitigem Bezug freundlich dargeftellt. I. 9. 

74. Die Fiſcher; bezüglich auf 69. Fang der Thunfifche. I. 13. 

74. a) Delpbinsfang; Julius Roman. 

74. b) Aehnliches, um jene Vorftelung zu beleben. Herkul. 
Altert. T. II. Tab. 50. 

75. Dodona; Götterhain mit allen heiligen Gerätjchaften, 
Bewohnern und Angeftellten. II. 34. 

76. Näch tlicher Schmaus; unſchätzbares Bild, jchwer ein⸗ 
zuordnen, ſtehe hier als Zugabe. J. 2. 


IX. Stillleben. 


77. Xenien. I. 31. 

78. Zenien II. 26. 

78. a) Beifpiele zu vollfommener Befriedigung. Herkul. Altert. 
T. II. Tab. 56 sgg. 

79. Gewebe; Beifpiel der zarteften, ficherften Binjelführung. 
1.29. 
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felligen Kreis, er fei göttlich oder menihlid. Wenn nun den Helden 
mehr al3 andern Frömmigkeit geziemt und die Beſſern vor Theben, 
wie vor Troja, als Gottergebene fich daritellen, jo bedurfte doc 
dort, wie hier, der Lebenskreis eines Gottlofen. 

Diefe Role war dem untergeordneten Ajar zugeteilt, der fich 
weder Gott noch Menſchen fügt, zulegt aber feiner Strafe nicht 
entgeht. 

Hier ſehen wir jhäumende Meereswogen den unterwafchenen 
Felfen umgäfchen,; oben fteht Ajar, furchtbar anzufehen; er blickt 
umber wie ein vom Rauſche fi Sammelnder. Ihm entgegnet 
Neptun, fürdterlich, mit wilden Haaren, in denen der anjtrebende 
Sturm jauft. 

Das verlafſene, im Innerſten brennende Schiff treibt fort; in 
die Flammen, ala wie in Scgel, ftößt der Wind. Keinen Gegen: 
ftand faßt Ajar ins Auge, nicht das Schiff, nicht die Felſen; dem 
Meer ſcheint er zu zürnen; Teineswegs fürchtet er den eindringenden 
Poſeidon; immer noch wie zum Angriff bereit fteht er; die Arme 
ftreben Fräftig, der Naden jchwillt wie gegen Heftor und die Troer. 

Aber Pofeidon ſchwingt den Dreisad, und fogleih wird bie 
Klippe mit dem trogigen Helden in den Schlund ftürzen. 

Ein hochtragiſch prägnanter Moment: ein eben Geretteter, 
vom feindfelifen Gotte verfolgt und verderbt. Alles ift fo augen: 
blieflich bewegt und vorübergehend, daß diefer Gegenftand unter die 
höchſten zu rechnen ift, welche die bildende Kunft fich aneignen darf. 


Philoktet. 


Einſam ſitzend auf Lemnos, leidet ſchmerzhaft Philoktet an der 
unheilbaren dämoniſchen Wunde. Das Antlitz bezeichnet ſein Uebel. 
Düſtere Augenbrauen drücken ſich über tiefliegende, geſchwächte, 
niederſchauende Augen herüber; unbeſorgtes Haar, wilder, ftarrer 
Bart bezeichnen genugfam den traurigen Zuftand; das veraltete 
Gewand, der verbundene Knöchel jagen das übrige. 

Er zeigte den Griechen ein verpöntes Heiligtum und ward fo 
geftraft. 








| 
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Abgeteilt ift der vorliegende Garten in zierliche Beete, durch- 
fnitten von zugänglicen Wegen; im Graſe läßt ſich ein MWett- 
lauf anftellen; auch zum Schlummern finden fi ruhige Pläge. 
Auf den hohen Aeften Hangen goldne Aepfel, von der Sonne ger 
vötet, ganze Schwärme der Liebesgötter an fich ziehend. Sie fliegen 
empor zu den Früchten auf ſchimmernden Flügeln, meerblau, purz 
purrot und gold. Goldene Köcher und Pfeile haben fie an bie 
Aefte gehängt, den Neichtum des Anblicks zu vermehren. Bunte, 
taufenbfarbige Kleider liegen im Graſe; der Kränze bedürfen fie 
nicht; denn mit lockigen Haaren find fie genugfam befränzt. Nicht 
weniger auffallend find die Körbe zum Ginfantmeln bes Obftes: 
fie glänzen von Sardonyr, Smaragd, von echten Perlen. Alles 
Meiſterſtucke Vullans. 

Laſſen wir nun die Menge tanzen, laufen, ſchlafen ober ſich 
der Aepfel erfreuen; zwei Paare der ſchönſten Liebesgötter fordern 
zunäcft unfere ganze Aufmerkſamkeit. i 

Hier feheint der Künftler ein Sinnbild der Freundſchaft und 
gegenfeitiger Liebe geftiftet zu Haben. Zwei diefer jhönen Anaben 
werfen ſich Aepfel zu; diefe fangen erft an, ſich einander zu lieben, 
Der eine küßt den Apfel und wirft ihn dem andern entgegen; dieſer 
faßt ihn auf, und man fieht, daß er ihn wieder Füffen und zurück 
werfen wird. Ein fo anmutiger Scherz bedeutet, daß fie fid) erſt 
zur Liebe reizen. 

Das andere Paar ſchießt Pfeile gegen einander ab, nicht mit 
feindlichen Bieten, vielmehr ſcheint einer dem andern die Bruft zu 
bieten, damit er defto gewiſſer treffen könne. Diefe find bedacht, 
in das tieffte Herz die Leidenſchaft zu fenfen. Beide Paare bes 
ſchaftigen fich zur Seite frei und allein. 

Aber ein feindfeliges Paar wird von einer Menge Zuſchauer 
umgeben; die Rämpfenden, erhigt, ringen mit einander. Der eine 
hat feinen Widerſacher ſchon niebergebracht und fliegt ihm auf ben 
Nücen, ihn zu binden und zu broffeln; der andere jedoch faht nod) 
einigen Mut, er ftrebt ſich aufzurichten, hält des Gegners Hand von 
feinem Hals ab, indem er ihm einen Finger auswärts dreht, fo 
daß die andern folgen müſſen und fich nicht mehr ſchließen Können. 
Der verbrehte Finger fehmerzt aber den Kämpfer fo ſehr, daß er 
den Heinen Widerfacher ins Ohr zu beißen ſucht. Weil er nun 
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Meles und Krithels. 


Die Duellnymphe Kritheis liebt den Flufgott Meles; aus bei: 
den, jonifhen Urjprungs, wird Homer geboren. 

Meles, im frühen Jünglingsalter vorgeftellt. Bon feiner Quelle, 
deren Auslauf ing Meer man zugleich fieht, trinkt die Nymphe ohne: 
Durft; fie ſchöpft das Waffer und fcheint mit der riefelnden Welle 
zu jchwäßen, indem ihr liebevolle Thränen herabrinnen. Der Fluß 
aber liebt fie wieder und freut fich diefes zärtlihden Opfers. 

Die Hauptihöne des Bildes ift in der Figur des Meles. Er 
ruht auf Krofos, Lotos und Hyazinthen, blumenliebend, früheren 
Sahren gemäß; er jelbit ift als Jüngling dargeftellt, zartgebilvet 
und gefittet; man möchte jagen, feine Augen fännen auf etwas 
Poetifches. 

Am anmutigften erweift er ſich, daß er nicht heftige Waſſer 
ausftrömt, wie ein rohes, ungezogenes Duellgefchleht wohl thun 
mag, fondern, indem er mit feiner Hand über die Oberfläche der 
Erde Hinfährt, läßt er das fanftquellende Waſſer durch die Finger 
rauſchen, al3 ein Waſſer, geſchickt, Liebesträume zu wecken. 

Aber fein Traum iſt's, Kritheis! denn deine ftillen Wünfche 
find nicht vergebens: bald werden ſich die Wellen bäumen und unter 
ihrem grünpurpurnen Gewölbe dich und den Gott, Liebe begün: 
ftigend, verbergen. 

Wie ſchön das Mädchen ift, wie zart ihre Geftalt, joniſch in 
allem! Schamhaftigkeit ziert ihre Bildung, und gerade diejfe Nöte 
ift Hinlänglih für die Wangen. Das Haar, hinter das Ohr ge: 
zogen, ift mit purpurner Binde gefhmüdt. Sie ſchaut aber jo ſüß 
und einfach, daß auch die Thränen das Sanfte vermehren. Echöner 
ift der Hals ohne Shmud, und wenn wir die Hände betrachten, 
finden wir weiche, lange Finger, fo weiß al3 der Borderarm, der 
unter dem weißen Kleid noch weißer erfcheint; jo zeigt ſich auch 
eine- wohlgebildete Bruft. 

Was aber haben die Mufen bier zu jchaffen? An der Quelle 
des Meles find fie nicht fremd: denn ſchon geleiteten ſie, in Bienen: 
geftalt, die Flotte der athenienfifchen Kolonien bieher. Wenn fie 
aber gegenwärtig am Ort leichte Tänze führen, jo erjcheinen fie 
als freudige Parzen, die einftehende Geburt Homers zu feiern. 
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Trauben, wächſt ringsumher; der Weinftod, um Thyrjusrobre ge- 
fhlungen, fteigt willig aus der Erde, er ſproßt zum Teil mitten 
in den Flammen, worüber man fid nicht verwundern muß; denn 
zu Gunften des Gottes wird zunädjft Hier alles wunderbar zugehen. 

Beachtet nun aud) den Pan, wie er, auf Cithärons Berggipfel, 
den Dionyfos verehrt, tanzend und |pringend, das Wort Evoe im 
Munde. Aber Cithäron, in menſchlicher Geftalt, betrübt fi ſchon 
über das Unglüd, das bevorfteht. Ein Epheufranz hängt ihm leicht 
auf dem Scheitel, im Begriff, herabzufallen, er mag zu Ehren des 
Dionyfos nicht gern gefränzt fein. Denn ſchon pflanzt die rafende 
Megäre eine Fichte nächſt bei ihm, und dort entjpringt jene Duelle, 
wo Pentheus Blut und Leben verlieren joll. 


Geburt des Hermes. 


Auf dem Gipfel des Olymps ift Hermes, der Schalf, geboren. 
Die Zahreszeiten nahmen ihn auf. Sie find alle mit gehöriger Schön: 
heit vorgeftelt. Sie umwideln ihn mit Windeln und Binden, welche 
fie mit den ausgejudhteften Blumen bejtreuen. Die Mutter ruht 
nebenan auf einem Lager. 

Sogleich aber hat er ſich aus feinen Gewanden heimlich los⸗ 
gemadt und wandelt munter den Olymp Hinab. Der Berg freut 
fi fein und lächelt ihm zu. Schon treibt der Knabe die am Fuße 
mweidenden weißen, mit vergoldeten Hörnern gejhmüdten Kühe, 
Phöbus' Eigentum, in eine Höhle. 

Phöbus ift zur Maja geeilt, um ſich über diefen Raub zu be: 
Hagen. Sie aber fieht ihn verwundert an und ſcheint ihm nicht 
zu glauben. Während ſolches Geſpräches Hat ſich Hermes fchon 
hinter Phöbus gefchlihen. Leicht ſpringt er hinauf und macht den 
Bogen los. Phöbus aber, den jchelmiihen Räuber entdedend, er: 
beitert fein Gefiht. Diefer Ausdruck des Mebergangs von Ber: 
druß zu Behagen macht der Weisheit und Fertigkeit des Künftlers 
viel Ehre. 
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Trauben, wählt ringsumher; der Weinſtock, um Thyrjusrohre ge= 
fhlungen, fteigt willig aus der Erde, er ſproßt zum Teil mitten 
in den Flammen, worüber man ſich nicht verwundern muß; denn 
zu Gunſten des Gottes wird zunächſt hier alles wunderbar zugehen. 

Beachtet nun auch den Pan, wie er, auf Cithärons Berggipfel, 
den Dionyfo3 verehrt, tanzend und fpringend, das Wort Evoe im 
Munde. Aber Cithäron, in menjclicher Geftalt, betrübt fi ſchon 
über das Unglüd, das bevorfteht. Ein Epheufranz hängt ihm leicht 
auf dem Scheitel, im Begriff, herabzufallen, er mag zu Ehren des 
Dionyfos nicht gern gefränzt jein. Denn jchon pflanzt die rafende 
Megäre eine Fichte nächſt bei ihm, und dort entjpringt jene Duelle, 
wo Bentheus Blut und Leben verlieren fol. 


Geburt des Hermes. 


Auf dem Gipfel des Olymps ift Hermes, der Schal, geboren. 
Die Sahreszeiten nahmen ihn auf. Sie find alle mit gehöriger Schön: 
heit vorgeftellt. Sie ummideln ihn mit Windeln und Binden, melde 
fie mit den ausgejuchteften Blumen bejtreuen. Die Mutter ruht 
nebenan auf einem Xager. 

Sogleich aber hat er fich aus feinen Gewanden heimlich los— 
gemacht und wandelt munter den Olymp hinab. Der Berg freut 
ſich fein und lächelt ihm zu. Schon treibt der Knabe die am Fuße 
mweidenden weißen, mit vergoldeten Hörnern gejhmüdten Kühe, 
Phöbus' Eigentum, in eine Höhle. 

Phöbus ift zur Maja geeilt, un fich über diefen Raub zu be: 
Hagen. Sie aber ſieht ihn verwundert an und jcheint ihm nicht 
zu glauben. Während ſolches Geſpräches bat ſich Hermes ſchon 
hinter Phöbus geichlichen. Leicht jpringt er hinauf und macht den 
Bogen los. Phöbus aber, den jchehnifchen Räuber entdedend, er: 
beitert fein Geſicht. Diejer Ausdrud des Uebergangs von Ber: 
druß zu Behagen macht der Weisheit und Fertigfeit des Künftlers 
viel Ehre. 
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weiſe folcher Gegenftände einigermaßen nähern fünne. Der Raum 
ift mohl das Doppelte jo breit als hoch und enthält drei verjchiedene 
Gruppen, welde funftreih zufammen verbunden find. In der 
Mitte ruht Herkules, riefenhaft, auf Polfter gelehnt, und kommt 
durch dieſe Lage mit den übrigen ftehenden Figuren ing Gleich— 
gewicht. Der vor ihn gejtellte Speifetifh, daS unter ihm um: 
geftürzte Weingefäß deuten ſchon auf reichlich eingenoinmenen Ge: 
nuß, mit weldem ji) jeder andere wohl begnügt hätte; dem 
Helden aber ſoll jich das Gaſtmahl immerfort erneuern. Deshalb 
find zu feiner Rechten drei Diener bejhäftigt. Einer, die Treppe 
berauffteigend, bringt auf mächtiger Schüffel den fetteften Braten. 
Ein anderer ihm nad, die ſchweren Brotförbe kaum erjchleppend. 
Sie begegnen einem dritten, der hinab zum Keller gedenft, eine 
umgefehrte Kanne am Henkel ſchwenkt und, mit dem Deckel Happerno, 
über die Trinkluft des mächtigen Gaftes ungehalten fcheint. Alle 
drei mögen fich verbrießlich über die Zudringlichkeit des Helden 
beſprechen, deſſen Finger der rechten Hand den im Altertum als 
Ausdrud von Sorglojigfeit jo beliebten Aft des Schnalzend aus: 
zuüben bewegt find. Zur Linken aber jteht Admet, eine Schale 
darreichend, in ruhiger Stellung des freundlichſten Wirtes. Und 
jo verbirgt er dem Gaft die traurige Szene, die durd) einen Vor: 
hang von dem bisher bejchriebenen offenen Raume getrennt wird, 
dem Zufchauer jedoch nicht verborgen bleibt. 

Aus dieſem dunfeln Winkel, mo eine Anzahl troftlofer Frauen 
ihre abgejhiedene Herrin bedauern, trat ein Knabe hervor, der, 
den Bater beim Mantel faljend, ihn hereinzuziehen und ihm Teil— 
nahme an dem unjfeligen Familiengeſchick uufzunötigen gedentft. 
Durch Geftalt und Handlung diefes Kindes wird nun das Innere 
mit dem Aeußern verbunden, und das Auge kehrt gern über Gaſt 
und Knechte die Treppe hinab in das weite Vorhaus und in den 
Feldraum vor demjelben, wo man noch einen Hausgenofjen be- 
ihäftigt fteht, ein aufgehängtes Schwein zu zerjtüden, um die ent: 
jhiedene Speifeluft des Gaftes anzudeuten und auf deren Un: 
endlichfeit fcherzhaft hinzuweiſen. 

Da jedod weder die wohldurchdachte Kompofition noch die 
Anmut der Einzelnheiten, noch weniger das Glüf, womit Licht 
und Schatten, von Farbe begleitet, einander entgegengejegt find, 
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gedeutet war. Palmen in der Nähe überzeugen uns, daß wir in 
Aegypten ſchon angelangt find. 





Alles dieſes hat der bildende Künftler in fo engen Räumen 
mit leichten, aber glücklichen Zügen dargeſtellt. Durchdringendes, 
volljtändiges Denken, geiftreiches Leben, Auffaffen des Unentbehr: 
lichſten, Bejeitigung alles Meberflüfjigen, glücklich flüchtige Behand: 
Iung im Ausführen, dies ijt e3, was wir an unfern Blättern rühmen, 
und mehr bedarf es nicht, denn wir finden hier fo gut als irgendwo 
die Höhe der Kunft erreiht. Der Parnaß iſt ein Montferrat, 
der viele Anfiedelungen in manderlei Etagen erlaubt; ein jeder 
gehe hin, verfuche fi, und er wird eine Stätte finden, es jei auf 
Gipfeln oder in Winkeln! " 


Aahfräglihes zu Philoflrafs Gemälden. 
Gephalus und Profris. . 
Rah Julius Roman. 


Cephalus, der Teidenfchaftliche Jäger, nachdem er das Unglück, 
welches er unwifjend in der Morgendänmerung angerichtet, gemwahr 
worden, erfüllte mit Sammergefchrei Felſen und Wald. Hier, auf 
diefem nicht genug zu fchägenden Blatte, nachdem er fich ausgetobt, 
fit er, brütend über fein Geſchick, den Leichnam feiner Gattin ent: 
jeelt im Schoße baltend. 

Indeſſen bat fein Wehklagen alles, was in den waldigen 
Bergeshöhen lebt und webt, aus der morgendlichen Ruhe aufgeregt. 
Ein alter Faun bat jich herangedrängt und repräjentiert die Leid: 
Hagenden mit fchmerzlichen Geſichtszügen und leidenſchaftlichen Ge: 
bärden. Zwei Frauen, ſchon mäßiger teilnehmend, deren eine die 
Hand der Verblichenen faßt, als ob fie fich ihres wirklichen Ab: 
fheidens verfihern wollte, gejellen ſich Hinzu und drüden ihre Ge: 
fühle jchon zarter aus. Bon oben herab, auf Zweigen jich wiegend, 
ſchaut eine Dryas, gleichfalls mit betrübt, unten hat fi der un 
ausweichliche Hund hingelagert und jcheint fich nad) frijcher Beute 
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und hintere Landfchaft nicht verberge, wo Gebäude, Türme, Aquä- 
dufte und eine Mühle, als Dienerin der allernährenden Ceres thätig, 
uns andeuten, daß menfchlihe Wohnungen zwar fern feien, daß 
wir uns aber nicht durchaus in einer Wüfte befinden. 


Aefop. 

So wie die Tiere zum Orpheus famen, um der Muſik zu ge: 
nießen, fo zieht fie ein anderes Gefühl zu Aefop, das Gefühl der 
Dankbarkeit, daß er fie mit Vernunft begabt. 

Löwe, Fuchs und Pferd nahen fid). 





Die Tiere nahen fich zu der Thüre des Weifen, ihn mit Binden 
und Kränzen zu verehren. 

Aber er felbft ſcheint irgend eine Fabel zu dichten, feine Augen 
find auf die Erde gerichtet, und fein Mund lächelt. 

Der Maler hat jehr weislicdh die Tiere, welche die Fabel ſchil⸗ 
dert, vorgeftellt, und gleich al3 ob es Menfchen wären, führen fie 
einen Chor heran, von dem Theater Aeſops entnommen. Der Fuchs 
aber ift Chorführer, den auch Aefop in feinen Fabeln oft ald Diener 
braudt, wie Luſtſpieldichter den Davus. 


Orpheus. 


Zu den großen Vorzügen der griechiſchen Kunſt gehörte, daß 
Bildner und Dichter einen Charakter, den ſie einmal angefaßt, nicht 
wieder losließen, ſondern durch alle denkbaren Fälle durchführten. 
Orpheus war ihnen das Gefäß, in welches ſie alle Wirkungen der 
Dichtkunſt niederlegten; rohe Menſchen ſollte er der Sittlichkeit näher 
führen, Flüſſe, Wälder und Tiere bezaubern und endlich gar dem 
Hades eine Verſtorbene wieder abzwingen. 

Orpheus iſt in der Mitte von lebendigen und lebloſen Geſchöpfen 
vorgeſtellt, die ſich um ihn verſammeln; Löw und Keuler ſtehen 
zunächſt und horchen, Hirſch und Haſe ſind durch die fürchterliche 
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Knaben find mit Epheu gefrönt, einige trinken, andere wälzen ſich 
Ion an der Erde. Ä 

Seht ihr weiter hinaus über dieje verbreiteten Feſte, jo feht 
ihr den Bach ſchon ind Meer fließen, wo an der Mündung die 
Tritonen mit ſchönen Mufcheln ihn auffaffen, zum Teil trinfend und 
zum Teil blafend verjprühen. Einige, ſchon trunfen, tanzen und 
fpringen, jo gut es ihnen gelingen will. Indeſſen ift Dionyfus 
mit vollen Segeln angefommen, um an feinem Feſte teilzunehmen. 
Schon hat das Schiff im Hafen Anfer geworfen, und vermifcht folgen 
ihm Satyre, Silenen, da3 Lachen und Komus, zwei der beiten 
Trinfer unter den Dämonen. 


— — — — — 


Natürliche, naive und doch weit ausdeutende Behandlung griechi—⸗ 
ſcher Mythologie findet fih in den alten Kunjtwerfen. 





Thefeus, als Knabe, der auf des Herfules Löwenhaut kühn 
losgeht, indes die andern Kinder [hüchtern fliehn, ift ein jchöner 
und erfreuliher Gedanke. 


Orpheus, auf einem bezweigten Baumſtamm ſitzend, hat durch 
feine Melodien manche Tiere herbeigezogen, deren herandringende 
Menge ihn zu ängftigen feheint. Die Hand ift ihm von den Saiten 
herabgefallen,. er ſtützt fich auf fie. Gebüdt und gleichſam zurüd: 
weichend, drückt er fich gegen die linfe Seite des gefchnittenen Steineg, 
Das Angeficht ift Icheu, die Haare wild. Seine zujammengejogene 
Stellung ziert den Raum auf3 vollfommenjte und gibt Gelegenheit, 
daß Leier und Tiere das übrige Leere geſchmack- und beveutungspoll 
ausfüllen. Die Tiere find Fein gehalten, und höchſt geiftreich ift 
der Gedanke, daß ein Schmetterling, gleichfalls angezogen, wie nad) 
einem Lichte, fo nach den Augen des Sängers hinflattert. 





Bon neuerer Kunft, aber doch auch zu beachten und zu ſchätzen, 
ift eine gefchnittene Mufchel: der junge Herkules von der Tugend, 
al3 einer Matrone, die Keule empfangend. Dieſer Gedanke fcheint 
uns glücklich; denn, wohl überlegt, jo ift ein Herkules, der ſchon 
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mit der Keule an den Scheideweg kommt, von ſelbſt entſchieden, 
etwas Tüchtiges vorzunehmen; denfen wir ihn aber, daß er frank 
und frei, al mutiger Wanderer, den Thyrfus, die Blumenkränze 
und Weinkrüge der lockenden Wolluft verſchmähe und ſich die Keule 
von ber ernften, derben Tugend erbitte, jo möchte dies wohl mehr 
folgerecht fein. Auf unferm Kamee tomponieren nur bie zwei Fir 
guren mit einander; wie allenfalls bie dritte hinzuzufügen, davon 
Tann die Nebe fein, wenn wir auf dieſen Gegenftand zurücktehren, 
der alle Betrachtung verdient, indem er, eigentlich rhetoriſchen Ur: 
ſprungs, gleichfalls der Poeſie und bildenden Kunſt gewiſſermaßen 
zuſagt. 





Peneus, der Flußgott, über den Verluſt ſeiner Tochter Daphne 
betrübt, wird von feinen untergeordneten Quellen und Bächen ges 
tröftet. Wenn man fragt, wie denn eigentlich ein Flußgott traure? 
jo wird jedermann antworten: indem ev feicht flieht; getröftet wird 
er dagegen, wenn ihm friſche Waſſer zugeführt werden. Das exfte, 
als nicht bildnerifch, vermich Julius Roman. Peneus liegt, traurig 
ausgeſtreckt, über feiner noch reichlich fliehenden Urne; aber das 
zweite Motiv des Tröftens, des Ermutigens, Friſchbelebens ift ba= 
durch jo Yöfttich als deutlich ausgedrückt, daf vier untergeordnete 
Flußgötter, zunächft hinter ihm, ihre Urnen reichlich ausgießen, fo 
daß ihre Wafjer ihm ſelbſt über die Fühe ſchwellen und er alſo 
aufgefordert ift, ftolzer und mutiger als fonft fi) ftrömend zu er⸗ 
giefen. Der eminente Geift des Julius Noman zeigt ſich hier auch 
in feiner Glorie. 

Die fromme, liebevolle Freude einer Mutter an ihrem jungen 
Knaben ift ſchon taufendmal, mehr oder weniger ehrmürbig und 
heilig, vorgeftellt und fann in Ewigkeit variiert werden, 





Die heitere, muntere Luft einer jungfräulichen Wärterin am 
einem Kinde, deſſen erfte menſchliche Bewegungen fie leitet und 
fördert, gibt zu den mannigfaltigften, anmutigften Darftellungen 
Anlaß. 
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der heiligen Stätte ergoffen hätte: da warb id) tief in die Seele 
betrubt, und mein Herz, jünger, wärmer, thöriger und beffer als 
jetzt, gelobte bir ein Denfmal, wenn id) zum ruhigen Genuß meiner 
Befigtümer gelangen würde, von Marmor oder Sanbfteinen, tie 
ich's vermöchte, 

Was braucht’8 bir Denkmal! Du haft Dir das herrlichſte errichtet; 
und Kimmert die Ameifen, bie drum krabbeln, dein Name nichts, 
haft du gleiches Schickſal mit dem Baumeifter, der Berge auftürmte 
in die Wollen. 

Wenigen ward es gegeben, einen VBabelgebanten in der Seele 
zu zeugen, ganz, groß und bis in den Heinften Teil notwendig jhön, 
wie Bäume Gottes; wenigern, auf taufend bietende Hände zu treffen, 
Felfengrund zu graben, fteife Höhen drauf zu zaubern und dann 
fterbend ihren Söhnen zu jagen: Ich bleibe bei euch in ben Werten 
meines Geiftes; vollendet das Begonnene in die Wollen, 2 

Was braucht's dir Denkmal! und von mie! Wenn ber Röber 
heilige Namen ausfpricht, iſt's Aberglaube ober Läfterung. Dem 
ſchwachen Geſchmäckler wird's ewig ſchwindeln an deinem Koloß, und 
ganze Seelen werden dich erfennen ohne Deuter. 

Alſo nur, trefflicher Mann, eh ich mein geflidtes Schiffhen 
wieder auf den Ozean wage, wahrfcheinlicher dem Tod ala beim 
Gewinft entgegen, fiehe bier in diefem Hain, wo ringsum bie 
Namen meiner Geliebten grünen, ſchneid' id) den deinigen in eine 
deinem Turm gleich ſchlank auffteigende Buche, Hänge an feinen vier 
‚Bipfeln dies Schnupftuch mit Gaben dabei auf. Nicht ungleich jenem 
Tuche, das dem heiligen Npoftel aus den Wolfen herabgelaffen ward, 
voll reiner und unreiner Tiere; fo aud vol Blumen, Blüten, Blät- 
ter, auch wohl bürres Gras und Moos und über Nacht geſchoßne 
Schwämme, das alles ich auf dem Spaziergang durch unbebeutende 
Gegenden, kalt zu meinem Beitvertreib botanifierend, eingejammelt, 
bie nun zu Ehren ber Verweſung weihe. 





Es ift im Meinen Geſchmack, fagt ber Italiener und geht vorbet. 
Kinbereien! lallt der Franzofe nad) und ſchnellt triumphierend auf 
feine Dofe à 1a Grecque, Was habt ihr gethan, daß ihr ver⸗ 
achten bürft? 
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Hat nicht der feinem Grab entfteigende Genius der Alten den 
deinen gefeſſelt, Welſcher! Krochſt an den mächtigen Reften, Ber: 
hältniffe zu betteln, fliefteft auß den heiligen Trümmern dir Luft: 
bäufer zufammen und hältft dich für Verwahrer der Kunftgeheim: 
niſſe, weil du auf Zoll und Linien von Rieſengebäuden Rechenſchaft 
geben kannſt. Hätteft du mehr gefühlt, als gemefjen, wäre der 
Geift der Maffen über dich gefommen, die du anftaunteft, du hätteft 
nicht fo nur nachgeahmt, weil ſie's thaten und es ſchön ift; not- 
wendig und wahr hätteft du deine Plane gefchaffen, und lebendige 
Schönheit wäre bildend aus ihnen gequollen. 

So haft du deinen Bedürfniffen einen Schein von Wahrheit 
und Schönheit aufgetündt. Die herrliche Wirkung der Säulen traf 
dich, du wollteft auch ihrer brauchen und mauerteft fie ein, wollteft 
auch Säulenreihen haben und umzirkelteft den Vorhof der Peters: 
firde mit Marmorgängen, die nirgends hin noch her führen, daß 
Mutter Natur, die das Ungehörige und Unnötige veradhtet und 
haßt, deinen Pöbel trieb, ihre Herrlichkeit zu öffentlichen Kloafen 
zu proftituieren, daß ihr die Augen wegwendet und die Nafen zu: 
Baltet vorm Wunder der Welt. 

Das geht nun fo alles feinen Gang; die Grille des Künftlerd 
dient dem Eigenfinne des Reichen; der Reifebefchreiber gafft, und 
unſre fchönen Geifter, genannt Bhilofophen, erdrechfeln aus proto: 
plaſtiſchen Märchen Prinzipien und Geſchichte der Künfte bis auf den 
heutigen Tag, und echte Menjchen ermordet der böſe Genius im 
Borhof der Geheimniffe. 

Schädlicher als Beifpiele find dem Genius Prinzipien. Vor ihm 
mögen einzelne Menſchen einzelne Teile bearbeitet haben; er ijt der 
erfte, aus deifen Seele die Teile, in ein ewiges Ganze zufammen: 
gewacdhfen, hervortreten.. Aber Schule und Prinzipium fefjelt alle 
Kraft der Erfenntnis und Thätigkeit. Was fol uns das, du neu: 
franzöfifcher philofophierender Kenner, daß der erfte zum Bedürfnis 
erfindfame Menſch vier Stämme einrammelte, vier Stangen drüber 
verband und Xefte und Moos drauf deckte? Daraus entfcheideit du 
das Gehörige unſrer heutigen Bedürfnilfe, eben als wenn du dein 
neues Babylon mit einfältigem patriarhaliidem Hauspaterfinn re: 
gieren wollteft. 

Und es ift noch dazu falfeh, dab deine Hütte die erftgeborne 
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rauher Wildheit oder aus gebildeter Empfindſamleit geboren werben, 
fie iſt ganz und lebendig. Da ſeht ihr bei Nationen und einzelnen 
Mengen dann unzählige Grade. Je mehr fi die Seele erhebt 
zu dem Gefühl der Verhältniffe, bie allein ſchön und von Ewigteit 
find, deren Hauptallorde man beweifen, deren Geheimniſſe man 
nur fühlen kann, in denen ſich allein das Leben des gottgleichen 
Genius im jeligen Melodien Herummälzt; je mehr biefe Schönheit 
in das Wefen eines Geiftes einbringt, dafs fie mit ihm entftanden 
zu fein ſcheint, daß ihm nichts genugthut als fie, daß er nichts aus 
ſich wirkt als fie: deſto glücklicher ift der Künftler, befto herrlicher 
iſt ex, deſto tiefgebeugter ftehen wir da und beten an den Gefalbten 
Gottes, 

Und von der Stufe, auf welde Erwin geftiegen ift, wird ihm 
feiner hevabftoßen. Hier fteht fein Werk: kretet hin und ertennet 
das tieffte Gefühl von Wahrheit und Schönheit der Berhäktniffe, 
wirlend aus ftarfer, rauher, deutſcher Seele, auf dem eingefchränften, 
diftern Pfaffenihauplap des medii nevi. 


Und unfer aevum? hat auf feinen Genius verziehen, Hat feine 
Söhne umhergejcidt, fremde Gewachſe zu ihrem Verderben einzus 
fammeln. Der leichte Franzoſe, der noch weit ärger ftoppelt, hat 
wenigftens eine Art von Wit, feine Beute zu einem Gangen zu 
fügen, ex baut jegt aus griechiſchen Säulen und beutfchen Gemölben 
feiner Magbalene einen Wundertempel. Bon einem unferer Künftler, 
ala er erfucht ward, zu einer altdeutſchen Kirche ein Portal zu ers 
finden, hab’ ich gejehen ein Modell fertigen, ftattlihen antiken 
Säulenwerts. 

Wie fehr unfere geſchminkten Buppenmaler mir verhaft find, 
mag ich nicht dellamieren. Sie haben durch theatralifche Stellungen, 
exfogene Teints und bunte Kleider die Augen der Weiber gefangen, 
Männlicher Albrecht Dürer, den die Neulinge anfpötteln, deine holz⸗ 
gefehnigtefte Geftalt ift mir willlommener! 

Und ihr felbft, tveffliche Menfchen, denen die höchſte Schönheit 
zu genichen gegeben warb und nunmehr herabtvetet, zu verkünden 
eure Seligteit, ihr ſchadet dem Genius, Er will auf feinen fremden 
Flügeln, und wären's die Flügel der Morgenröte, emporgehoben 
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fieht ex die heiligen Schwingungen und leifen Töne, womit bie 
Natur alle Gegenftände verbindet. Wei jedem Tritte eröffnet ſich 
ihm die magifche Welt, die jene grofe Klinftler innig und beftändig 
umgab, deren Werke in Ewigleit den wetteifernden Künſtler zur 
Ehrfurcht hinreißen, alle Verächter, ansländifge und inlänbifche, 
ftubierte und unftubierte, im Zaum halten und den reichen Sammler 
in Konteibution fegen werden. 

Jeder Menſch hat mehrmal in feinem Leben die Gewalt diefer 
Zauberei gefühlt, die den Künftfer allgegemvärtig fait, dadurch ihm 
die Welt ringsumher belebt wird. Wer ift nicht einmal beim Ein⸗ 
tritt in einen heiligen Wald von Schauer überfallen worben? Wen 
hat die umfangende Nacht nicht mit einem unheimlichen Grauſen 
gejchüttelt? Wem hat nicht in Gegenwart feines Mädchens die ganze 
Welt golden geſchienen? Wer fühlte nicht an ihrem Arme Himmel 
und Erde in wonnevollften Harmonien zufammenfliefen? 

Davon fühlt nun ber Künſtler nicht allein die Wirkungen, ex 
dringt bis in die Urſachen hinein, die fie hervorbringen. Die Welt 
liegt vor ihm, möcht ich jagen, wie vor ihrem Schöpfer, ber in 
dem Augenblick, da er ſich des Gefchaffnen freut, auch alle die Harz 
monien genießt, durch die er fie hervorbrachte und in denen fie 
befteht. Drum glaubt nicht fo ſchnell zu verftehen, was das heifie; 
das Gefühl ift die Harmonie und vice versa. 

Und das ift es, was immer durch bie Seele des Künftlers 
webt, was in ihm nad) und nad) ſich zum verftandenften Ausdrucke 
drängt, ohne durch die Erfenntniäfraft burchgegangen zu fein, 

Ad! diefer Zauber iſt's, der aus den Sälen der Großen und aus 
ihren Gärten flieht, bie nur zum Durchftreifen, nur zum Schauplah der 
an einander hinwifchenden Eitelfeit auftaffiert und beſchnitten find. 
Nur da, wo BVertraulichteit, Bedürfnis, Innigkeit wohnen, wohnt 
alle Dichtungstraft, und weh dem Künftler, der feine Hütte ver- 
laßt, um in den afabemifchen Pranggebäuben ſich zu verflattern! 
Denn wie geſchrieben fteht: es feie ſchwer, dafı ein Meicher ins Reich 
Gottes komme, eben fo ſchwer iſt's auch, daß ein Mann, ber ſich 
der veränberlihen modiſchen Art gleichſtellt, dev ſich an ber Flitter-⸗ 
herrlichteit der neuen Welt ergött, ein gefühlvoller Künſtler werde. 
Alle Quellen natürliher Empfindung, die der Fülle unfrer Väter 
offen waren, föliefen ſich ihm. Die papierne Tapete, die an feiner 
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dafs Pylades, in der Iphigenie auf Tauris des Euripides, bins 
durchzukriechen den Vorſchlag thun konnte. Diefe ganz folide, ein- 
fache und rohe Geftalt der Tempel war jedoch dem Auge des Volks 
heilig, und da man anfing, von Stein zu bauen, ahmte man fie, 
fo gut man konnte, im doriſchen Tempel nad). 

Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß man bei hölzernen Tempel 
auch die ftärften Stämme zu Säulen genommen habe, weil man 
fie, wie es ſcheint, ohme eigentliche Verbindung der Zimmerkunft 
dem Hauptbalten nur gerad unterſetzte. Als man biefe Säulen in 
Stein nachzuahmen anfing, wollte man für die Ewigfeit bauen; 
man hatte aber nicht jederzeit die fefteften Steine zur Hand; man. 
mußte die Säulen aus Stüden zufammenfeßen, um ihnen die ger 
hörige Höhe zu geben; man machte fie alfo ſehr ftart im Ver— 
hältnis zur Höhe und lief fie fpiger zugehen, um bie Gewalt ihres 
Tragens zu vermehren. 

Die Tempel von Päftum, Segefte, Selinunt, Girgent find alle 
von Raltftein, der mehr oder weniger ſich der Tufffteinart nähert, 
die in Italien Travertin genannt wird; ja, bie Tempel von Girgent 
find alle von dem fofeften Mufchelfaltftein, det ſich denken läßt. Sie 
waren auch deshalb von ber Witterung fo leicht anzugreifen und 
ohne eine andere feindliche Gewalt zu zerftören. 

Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv hierher zu deuten, 
wo er erzählt, daß Hermogenes, ein Architelt, da er zu Erbauung. 
eines borifchen Tempels den Marmor beifammen gehabt, jeine Ges 
danfen geändert und daraus einen jonifchen Tempel gebaut habe. 

Vitruv gibt zwar zur Urſache an, daß dieſer Vaumeiſter ſowohl 
als andre mit der Einteilung der Triglyphen nicht einig werden 
fönnen; allein es gefällt mir mehr, zu glauben, daß dieſer Mann, 
als ex die ſchönen Blöde Marmor vor ſich gefehen, ſoiche Keber zu 
einem gefälligern und zeigendern Gebäude beftimmt habe, indem 
ihm bie Materie an der Ausführung nicht hinderte. Auch Hat manı 
die doriſche Ordnung felbft immer fehlanfer gemacht, fo daß zuleht 
der Tempel des Herkules zu Kora acht Diameter in der Säulenz 
länge enthält. 

Ich möchte durch das, was ich fage, es nicht gerne mit benz 
jenigen verderben, welde für die Form der altdoriſchen Tempel 
ſehr eingenommen find. Ich geftehe ſelbſt, daß fie ein majeftätifches, 
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der fehr mannigfaltigen Formen, in welchen der Granit fich findet, 
eine meijt allgemeine Uebereinſtimmung bemerkt: daß die Parallel: 
epipeden, in welden man ihn antrifft, öfters wieder diagonal 
geteilt find, wodurch fogleich zwei rohe Obelisken entjtehen. Wahr: 
ſcheinlich kommt dieje Naturerfcheinung in Oberägypten, im jyeni- 
tifchen Gebirge, Eolofjalifh vor; und wie man, eine merkwürdige 
Stätte zu bezeichnen, irgend einen anjehnlichen Stein aufrichtete, 
fo hat man dort zu öffentlihden Monumenten die größten, vielleicht 
jelbft in dortigen Gebirgen feltenen Granitkeile ausgejucht und ber: 
vorgezogen. E3 gehörte noch immer Arbeit genug dazu, um ihnen 
eine regelmäßige Form zu geben, die Hieroglyphen mit ſolcher Sorg⸗ 
falt hineinzuarbeiten und das Ganze zu glätten; aber doch nicht 
fo viel, als wenn die ganze Geftalt ohne einigen Anlaß der Natur 
aus einer ungeheuern Felsmaſſe hätte herausgehauen werden jollen. 

Sch will nit zur Befeftigung meines Arguments die Art an: 
geben, wie die Hieroglyphen eingegraben find, daß nämlich erft 
eine Vertiefung in den Stein gehauen ift, in welcher die Figur 
dann erft erhaben Steht. Man fünnte diefes noch aus einigen an: 
dern Urjachen erklären; ich könnte e8 aber auch für mich anführen 
und behaupten, daß man die meiften Seiten der Steine ſchon jo 
ziemlich eben gefunden, dergeftalt, daß es viel vorteilhafter ge: 
wefen, die Figuren gleichſam zu infaflieren, als ſolche erhaben 
vorzuftelen und die ganze Oberfläche des Stein um fo viel zu 
vertiefen. 


Sinfahe Nahahmung der Hafır, Wanier, Hfif. 
1788. 


Es ſcheint nicht überflüffig zu fein, genau anzuzeigen, was wir 
uns bei diefen Worten denken, welche wir öfters brauchen werden. 
Denn wenn man id) gleich auch derjelben jchon lange in Schriften 
bedient, wenn fie gleich durch theoretifche Werfe beftimmt zu fein 
fcheinen, jo braudt denn doch jeder fie meiftens in einem eignen . 
Sinne und denft fich mehr oder weniger dabei, je jchärfer oder 
ſchwächer er den Begriff gefaßt Hat, der dadurch ausgedrückt wer: 
den joll. 
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Es läßt fid) leicht einfehen, daß diefe drei Hier von einander 
geteilten Arten, Kunftwerte hervorzubringen, genau mit einander 
verwandt find und daß eine in die andere ſich zart verlaufen lann. 

Die einfahe Nachahmung leichtfaßlicher Gegenftände — wir 
wollen hier zum Veifpiel Blumen und Früchte nehmen — kann 
ſchon auf einen hohen Grad gebracht werden. Es ift natürlich, 
daß einer, der Nofen nachbildet, bald die ſchönſten und feifcheften 
Nofen kennen und unterſcheiden und unter Taufenden, bie ihm der 
Sommer anbietet, Herausfuchen werde. Alfo tritt hier ſchon die 
Wahl ein, ohne daß fid) der Künftler einen allgemeinen beftimmten 
Begriff von der Schönheit der Nofe gemacht hätte, Er hat mit 
faßlichen Formen zu thun; alles kommt auf die mannigfaltige Ber 
ſtimmung und die Farbe der Oberfläche an. Die pelzige Pfirſche, 
die fein beftaubte Pflaume, ben glatten Apfel, bie glänzende Kirſche, 
die biendende Nofe, die mannigfaltigen Nelten, die bunten Tulpen, 
alle wird er nad Wunfd im höchſten Grade der Volllommenheit 
ihrer Blüte und Reife in feinem ftillen Arbeitögimmer vor ſich 
Haben; er wird ihnen die günftigfte Beleuchtung geben; fein Auge 
wird fid) an die Harmonie der glänzenden Farben, gleichſam fpies 
Iend, gewöhnen; ev wird alle Jahre diejelben Gegenftände zu erz 
neuern wieder imftande fein und durch eine ruhige nachahmende 
Betrachtung des fimpeln Dafeins die Eigenjchaften diefer Gegen- 
ftände ohne mühſame Abſtraktion erfennen und fafjen: und fo wer— 
den bie Wunderwerte eines Huyfum, einer Nadel Ruyſch ent 
ftehen, welche Künftler fich gleichjam über das Mögliche hinüber 
gearbeitet haben. Es ift offenbar, daß ein folder Künftler nur 
defto größer und entjchiedener werben muß, wenn er zu feinem 
Talente noch ein unterrichteter Botaniker ift; wenn er von ber 
Wurzel an den Einfluß der verſchiedenen Teile auf das Gedeihen 
und den Wachstum der Pflanze, ihre Beftimmung und wechſel⸗ 
feitigen Wirkungen erfennt; wenn er bie fucceffive Entwielung der 
Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und des neuen Keimes ein- 
fiehet und überdenkt. Er wird alsdann nicht bloß durch die Wahl 
aus den Erſcheinungen feinen Geſchmack zeigen, fonbern er wird 
uns auch durch eine richtige Darftellung der Eigenschaften zugleich 
in Verwunderung ſetzen und belehren. In diefem Sinne würde 
man jagen Tonnen, er habe fi) einen Stil gebilvet; da man von 
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Wir bezeichnen mit biefem Namen eine willlürliche und ger 
ſchmackvolle malerifche Zufammenftellung der mannigfaltigften Gegen: 
ftände, um die innen Wände eines Gebäudes zu verzieren, 

Wenn wir dieſe Art Malerei mit der Kunft int höhern Sinne 
vergleichen, fo mag fie wohl tabelnswert fein und uns gering- 
Ichägig vorfommen; allein wenn wir billig find, fo werben ie der⸗ 
ſelben gern ihren Ray anmeijen und gönnen, 

Wir lönnen, wo Arabesten hingehören, am beften von den 
Alten lernen, welde in dem ganzen Kunſtfache unfere Meifter find 
und bleiben werben. 

Wir wollen fuchen, unfern Lefern anſchaulich zu machen, auf 
welche Weife die Arabesfen von den Alten gebraudt worden find. 

Die Zimmer in den Häufern des ausgegrabenen Pompeji 
find meiftenteils Mein; durchgängig findet man aber, baf Die Men- 
hen, die ſolche bewohnten, alles um fic her gern verziert und durch 
angebrachte Geftalten veredelt jahen. Alle Wände find glatt und 
forgfältig abgetüncht, alle find gemalt; auf einer Wand von mäßiger 
Höhe und Breite findet man in der Mitte ein Bildchen angebracht, 
das meiftens einen mythologifchen Gegenftand vorftellt. Es ift oft 
nur zwifchen zwei und drei Fuß lang und proportionierlich Hoch 
und hat als Kunftwert mehr oder weniger Verdienſt. Die übrige 
Wand ift in einer Farbe abgetündt; die Einfafjung derſelben 
befteht aus fogenannten Arabeöfen. Stäbhen, Schnirtel, Bänder, 
aus denen hie und da eine Blume oder fonft ein Iebendiges Weſen 
hervorblickt, alles ift meiftenteils fehr leicht gehalten, und alle diefe 
‚Bieraten, ſcheint es, follen nur diefe einfarbige Wand freundlicher 
machen und, indem ſich ihre leichten Züge gegen das Mittelftüc 
bewegen, dasſelbe mit bem Ganzen in Harmonie bringen. 

Wenn wir den Urfprung diefer Vergierungsart näher betrachten, 
fo werben wir fie ſehr vernünftig finden. Ein Hausbefiger hatte 
nicht Vermögen genug, feine ganzen Wände mit würdigen Kunſt- 
werten zu bedecken, und wenn er es gehabt hätte, wäre es nicht 
einmal ratfam gewejen; denn es würden ihn Bilder mit lebensgroßen 
Figuren in feinem Heinen immer nur geängftigt, ober eine Menge 
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Bild; Tüncher und ſubordinierte Künftler, welche fähig waren, 
Arabeslen Hinzuzeichnen, fanden ſich eher, und jo warb das Bedürf⸗ 
nis eines jeden Hausbefigers befriedigt. 

Man hat in dem Gewölbe eines Haufes zu Pompeji ein paar 
folche Tafeln 108 und an die Wand gelehnt gefunden; und daraus 
hat man ſchließen wollen, die Einwohner hätten bei der Eruption 
des Veſuvs Zeit gehabt, foldhe von den Wänden abzufägen, in der 
Abficht, fie zu retten, Allein es ſcheint mir dieſes in mehr als 
einem Sinne höchft unwahrſcheinlich, und ich bin vielmehr übers 
zeugt, daß es ſolche angeſchaffte Tafeln gewejen, welche noch erſt in 
einem Gebäude hätten angebracht werden ſollen. 

Fröplichteit, Leichtſinn, Luft zum Schmuck fheinen die Arabesken 
erfunden und verbreitet zu haben; und in diefem Sinn mag man 
fie gerne zulaffen, befonders wenn fie, wie hier, der beſſern Kunſt 
gleichſam zum Nahmen dienen, fie nicht ausſchließen, fie nicht vers 
drängen, ſondern fie nur nod) allgemeiner, ven Beſitz guter Hunfte 
werte möglicher machen, 

Ich würde deswegen nie gegen fie eifern, jondern nur wine 
ſchen, daß der Wert der höchften Kunſtwerke erfannt würde. Ger 
ſchieht das, fo tritt alle ſubordinierte Kunft, bis zum Handwerk her⸗ 
unter, an ihren Platz, und die Welt ift fo groß und die Seele hat 
fo nötig, ihren Genuß zu vermannigfaltigen, daß uns das geringfte 
Kunftwerk an feinem Play immer ſchutzbar bleiben wird. 





In den Bädern des Titus zu Nom fieht man auch noch Ueber⸗ 
bleibſel diefer Malerei. Lange gewölbte Gänge, große Zimmer follten 
gleichfam nur geglättet und gefärbt, mit fo wenig Umftänden als 
möglic) verziert werben. Man weiß, mit welcher Sorgfalt die Alten 
ihre Mauern abtündten, welche Marmorglätte und Feftigleit fie 
der Tünde zu geben wußten. Diefe reine Flähe malten fie mit 
Wachsfarben, die ihre Schönheit bis jetzt nod) kaum verloren haben 
und in ihrer erften Zeit wie mit eimem glänzenden Firnis überzogen 
waren, Schon aljo, wie gejagt, ergögte ein ſolcher gewölbter Gang 
durch Glätte, Glanz, Farbe, Neinlichteit das Auge, Die leichte 
Bierbe, der gefällige Schmud Yontraftierte gleichfam mit den grofen, 
einfachen, architeltoniſchen Maffen, machte ein Gewölbe zur Laube 
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Neife zu thun pflegen, fein langes Ueberkleid in bie Höhe nimmt, 
daß es ihm nicht im Gehen hindere. Aus diefer einfachen Handlung 
entftehen ſehr ſhöne Falten. Er trägt die Partifane, das Zeichen 
feines Mättprertobes, als einen Wanderftab in der Hand. 

Matthias. Ein munterer Alter, in einem durch höchft vers 
ftandene Falten vermannigfaltigten einfachen Kleide, lehnt fich auf 
einen Spieß; fein Mantel fällt Hinterwärts herunter. 

Simon. Die Falten des Mantels jowohl als des fibrigen 
Gewandes, womit diefe mehr von hinten als von der Seite zu 
ſehende Figur belleidet ift, gehören mit unter die ſchönſten ber 
ganzen ‚Sammlung, wie überhaupt in der Stellung, in der Miene, 
in dem Haarwuchje eine unbeſchreibliche Harmonie zu bewundern ift, 

Bartholomäus fteht in feinen Mantel wild und mit großer 
Kunft kunſtlos eingewidelt; feine Stellung, feine Haare, die Art, 
wie ev das Meſſer hält, möchte uns faft auf die Gedanken bringen, 
er jei eher bereit, jemanden die Haut abzuziehen, als eine ſolche 
Operation zit dulden. 

Chriſtus zulegt wird wohl niemanden befriedigen, der bie 
Wundergeftalt eines Gottmenfchen hier ſuchen möchte. Er tritt 
einfach und ftill hervor, um das Volt zu fegnen. Won dem Ges 
wand, das von unten heraufgezogen ift, in ſchönen Falten das Anie 
ſehen läßt und wider dem Leibe ruht, wird man mit Necht behaupten, 
daß es ſich feinen Augenblick jo erhalten Lönne, fondern gleich 
herunterfallen müfje. Wahrſcheinlich Hat Naphael fupponiert, bie 
Figur habe mit der rechten Hand das Gewand heraufgezogen und 
angehalten und laſſe e8 in dem Augenblide, in dem fie den Arm 
zum Segnen aufhebt, los, jo daß es eben niederfallen muß. Es 
wäre diefes ein Veifpiel von dem ſchönen Kunftmittel, die Kurz 
vorhergegangene Handlung durch ben fberbleibenden Zuftand ber 
Falten anzubeuten. 

Alles diefes bisher Gefagte find immer nur Noten ohne Text, 
und wir würden uns wohl jehwerlich entſchloſſen haben, fie aufzus 
zeichnen, noch weniger fie abdrucken zu laffen, wenn es nicht unfern 
Leſern möglich wäre, ſich wenigftens einen großen Teil bes Vers 
gnügens zu verfchaffen, welches man beim Anblick diefer Kunftwerte 
genießt. 

Herr Profeffor Langer in Duſſeldorf hat von diefen feltenen 
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gebracht und für ewige Zeiten erhalten würde. Wie er dabei 
verfahren, davon gibt er in genanntem Werke Nechenfchaft, und 
unjere Abficht ift, eine kurze Darftellung feiner Bemühungen zu 
liefern. 

Allgemein wird dieſes Buch von Kunftfreunden günftig aufge: 
nommen, folches aber näher zu beurteilen, ift man in Weimar 
glüdlichermweile in den Stand gejeßt: denn indem Bojfi ein gänz- 
lih verdorbenes, übermaltes Driginal nicht zum Grund feiner 
Arbeit legen fonnte, ſah er fich genötigt, die vorhandenen Kopien 
desjelben genau zu ftudieren; er zeichnete von drei Wiederholungen 
die Köpfe, wohl auch Hände durch und ſuchte möglichft in den Geift 
feines großen Vorgängers einzubringen und deſſen Abfichten zu er- 
raten, da er denn zuletzt, durch Urteil, Wahl und Gefühl geleitet, 
feine Arbeit vollendete, zum Borbild einer nunmehr jchon fertigen 
Moſaik. Gedachte Durchzeichnungen finden ſich fämtlic in Weimar, 
als ein Gewinn der legten Reife Ihro Königlichen Hoheit des 
Großherzogs in die Lombardei; von wie großem Wert fie aber 
jeien, wird ſich in der Folge diefer Darftellung zeigen. 


Aus dem Leben Leonards, 


Vinci, ein Schloß und Herrihaft in Val d'Arno, nahe bei 
Florenz, hatte in der Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts einen 
Befiger Namens Pierro, dem ein natürlicher Sohn von einer uns 
unbefannt gebliebenen Mutter geboren ward. Diejer, Leonard 
genannt, erwies gar bald als Knabe fi mit allen ritterlichen 
Eigenfchaften begabt, Stärfe des Körpers, Gemwandtheit in allen 
Leibesübungen, Anmut und gute Sitten waren ihm verliehen, 
mächtig aber zeigte fich Leidenschaft und Fertigfeit zur bildenden 
Kunft: deshalb man ihn fogleich nach Florenz zu VBerrochio, einem 
denfenden, durchaus theoretifch begründeten Manne, in die Lehre 
that, da denn Leonard feinen Meifter praftiih bald übertraf, ja 
demfelben das Malen verleidete. 

Die Kunft befand ſich damals auf einer Stufe, mo ein großes 
Talent mit Glück antreten und fi im Glanze feiner Thätigfeit 
zeigen kann; fie hatte ſich ſchon feit zwei Sahrhunderten von Der 
magern Steifheit jener byzantinischen Schule losgeſagt und ſogleich 
durch Nachahmung der Natur, durch Ausdruck frommer, fittliher 
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der ältere, beugt fi) vor Schrecken zurück, breitet die Arme aus, 
ſtarrt, das Haupt niebergebeugt, vor fi hin, wie einer, der das 
Ungeheure, das er durchs Ohr vernimmt, ſchon mit Augen zu fehen 
glaubt. Thomas erſcheint hinter feiner Schulter hervor, und ſich 
dem Heiland nähernd, hebt er den Zeigefinger der rechten Hand 
gegen die Stine. Philippus, der britte zu biefer Gruppe Ges 
bhörige, rundet fie aufs lieblichſte; er ift aufgeftanden, beugt ſich 
gegen den Meifter, legt die Hände auf die Bruft, mit größter 
Klarheit ausfprechend: Herr, id bin's nit! Du weißt es! 
Du kennt mein reines Herz. Ich bin's nit! 

Und nummehr geben uns die benachbarten drei lehteren dieſer 
Seite neuen Stoff zur Betrachtung. Sie unterhalten fich unter 
einander über das ſchrecklich Vernommene. Matthäus wendet 
mit eifriger Bewegung das Geficht linls zu feinen beiden Genoffen, 
die Hände hingegen ſtreckt er mit Schnelligleit gegen den Meifter 
und verbindet fo, durch das unfchägbarfte Kunftmittel, feine Gruppe 
mit dev vorhergehenden, Thad däus zeigt die heftigfte Ueberraſchung, 
Zweifel und Argwohn: er hat die linke Hand offen auf den Tiſch 
gelegt und die rechte dergeftalt erhoben, als ftehe ex im Begriff, 
mit dem Rücken derſelben in die linke einzuſchlagen — eine Ber 
wegung, bie man wohl noch von Naturmenfchen fieht, wenn fie bei 
unerwarteten Vorfall ausdrüden wollen: Hab’ ich's nicht gejagt! 
Habe ich's nicht immer vermutet! — Simon fit höchſt 
wirdig am Ende des Tifches, wir ſehen daher deſſen ganze Figur: 
er, ber ältefte von allen, ift reich mit Falten beffeivet, Geficht 
und Bewegung zeigen, ex fei betroffen und nachdenlend, nicht 
erfchüttert, laum bewegt, 

Wenden wir nun die Augen ſogleich auf das entgegengefette 
Tiſchende, jo jehen wir Bartholomäus, der auf dem rechten 
Fuß, den ünken übergefchlagen, fteht, mit beiden ruhig auf den 
Tiſch geftemmten Händen feinen übergebogenen Körper unterftügend. 
Er horcht, wahrfcheinlich zu vernehmen, was Johannes vom Herrn 
ausfragen wird; denn überhaupt ſcheint die Anregung des Lieblings 
jüngers von diefer ganzen Seite auszugehen. Jalobus, der jüngere, 
neben und hinter Bartholomäus, legt die linke Hand auf Petrus’ 
Schulter, fo wie Petrus auf die Schulter Johannis; aber Jakobus 
mild, nur Aufklärung verlangend, wo Petrus ſchon Race droht. 
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Und alfo wie Petrus Hinter Judas, fo greift Jakobus, der 
jüngere, hinter Andreas ber, welder, alö eine der beveutendften 
Figuren, mit balbaufgehobenen Armen die flachen Hände vorwärts 
zeigt, als entſchiedenen Ausdruck des Entfeßens, der in diefem Bilde 
nur einmal vorfommt, da er in andern weniger geiftreich und 
gründlich gedachten Werfen fich leider nur zu oft wiederholt. 


Techniſches Berfahren. 


Indem und nun noch manches über Geftalten und Gefichts- 
bildung, Bewegung, Bekleidung zu fagen übrig bleibt, wenden wir 
uns zu einem andern Teil des Vortrags, von welchem wir nur 
Betrübnis erwarten können; es find nämlich die medjanifchen, 
chemiſch⸗phyſiſchen und techniſchen Kunftmittel, welche der Künftler 
anmwendete, das herrliche Werk zu verfertigen. Durch die neuften 
Unterfuhungen wird es nur allzu Har, daß es auf die Mauer mit 
Delfarbe gemalt gemwejen; diefes Berfahren, fehon längſt mit Vor: 
teil ausgeübt, mußte einem Künftler wie Leonard höchſt will: 
fommen fein, der, mit dem glücklichſten Blid, die Natur anzufchauen, 
geboren, fie zu durchſchauen trachtete, um ihr Inneres im Aeußern 
vorzuftellen. 

Wie groß diefe Unternehmung, ja wie fie anmaßend fei, fällt 
bald in die Augen, wenn wir bedenken, daß die Natur von innen 
heraus arbeitet und fich felbft erſt unendliche Mittel vorbereiten muß, 
ehe fie nach taujendfältigen VBerfuchen die Drgane aus und an 
einander zu entwideln fähig wird, um eine Geftalt wie die menſch— 
lihe bervorzubringen, welche zwar die höchften innerlichen Boll: 
fommenheiten äußerlich offenbart, das Rätſel aber, wohinter die 
Natur ſich verbirgt, mehr zu verwideln als zu löſen fcheint. 

Das Innere nun im Aeußern gemifjenhaft darzuftellen, war 
nur der größten Meijter höchfter und einziger Wunſch; fie trachteten 
nicht nur, den Begriff des Gegenftandes treffend wahr nadjzubilden, 
fondern die Abbildung follte fih an die Stelle der Natur jelbit 
fegen, ja in Abficht auf Erjcheinung fie überbieten. Hier war nun 
vor allem die höchſte Ausführlichfeit nötig; und mie follte dieſe 
anders als nad) und nach zu leiften jein? Ferner war unerläßlich, 
daß man irgend einen Reuezug anbringen und auflegen könne. 
Dieſe Vorteile und noch fo viele andere bietet die Delmalerei. 
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Werte nicht ſchwer zu befriedigen, befonders in ſolchen Schulen, 
wohin ſich viele Schüler drängten und die Werte des Meifters ſehr 
gefucht waren. Und doch bejchräntte ſich zu jener Zeit dies Vers 
langen auf Heinere Werke, die man mit dem Original leicht zur 
ſammenhalten und beurteilen fann. Bei großen Arbeiten verhielt 
es fi) ganz anders damals wie nachher, weil das Driginal fid) mit 
den Kopien nicht vergleichen läßt, auch ſolche Betellungen felten 
find. Alſo begnügte ſich nun bie Kunſt jo wie der Liebhaber mit 
Nachahmungen im Heinen, wo man dem Nopierenden viel Freiheit 
ließ, und die Folgen diefer Willkür zeigten ſich übermäßig in den 
wenigen Fällen, wo man Abbildungen im großen verlangte, welche 
faft immer Kopien von Kopien waren, und zwar gefertigt nad) Kos 
pien im Heinern Maßſtab, fern von dem Original ausgeführt, oft 
fogar nad) bloßen Zeichnungen, ja vielleicht aus dem Gedächtnis. 
Nun mehrten fich die Dutendmaler und arbeiteten um die geringften 
Preife: man prunkte mit der Malevei, der Geſchmack verfiel; Ko— 
pien mehrten fi) und verfinfterten die Wände der Borzimmer und 
Treppen; hungrige Anfänger lebten von geringem Solbe, indem fie 
die wichtigften Werke in jedem Maßſtab wiederholten, ja viele Maler 
brachten ganz ihr Lehen bloß mit Kopieren zu; aber auch da ſah mar 
in jeder Kopie einige Abweichung, ſei's Einfall des Beſtellers, Griffe 
des Malers und vieleicht Anmafung, man wolle Original fein. 
Hierzu trat noch die Forderung gewirkter Tapeten, mo bie 
Malerei nicht würdig ald durch Gold bereichert ſcheinen wollte und 
man bie herrlichften Vilder, weil fie ernft und einfach waren, für 
mager und armfelig hielt; deswegen der Kopifte Baulichteiten und 
Landſchaften im Grunde anbrachte, Zieraten an den Kleidern, gol⸗ 
dene Strahlen oder Kronen um die Häupter, ferner wunderlich ges 
ftaltete Kinder, Tiere, Chimären, Orotesten und andere Thorheiten. 
Oft auch kam wohl der Fall vor, daf ein Künſtler, der fid eigene 
Erfindung zutvaute, nad dem Willen eines Veftellers, der feine 
Fähigkeiten nicht zu ſchätzen wuhte, ein fremdes Merk zu fopieren 
den Auftrag erhielt und, indem er es mit Widerwillen that, doch 
auch hie und da als Original erſcheinen wollte und nun veränderte 
oder hinzufügte, wie e8 Kenntnis, vielleicht auch Eitelfeit eingab. 
Dergleichen geſchah auch wohl, wie es Zeit und Ort verlangten, 
Man bediente ſich mancher Figuren zu ganz anderm Zweck, als fie 
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auch treffliche Sachen von Leonardo felbft enthält. Ex ftubierte for 
gar die mit Leonardo gleichzeitigen Schriftfteller, um ihre Meinungen 
und Wünſche zu benutzen, und blicte auf das, was ihn fördern 
tonnte, nad) allen Seiten umher. So benugte er feinen krankhaften 
Zuſtand und gelangte endlich wieder zu Kräften, um aufs neue and 
Werk zu gehen. 

Kein Künftler und Kunſtfreund Läft die Rechenſchaft ungelefen, 
wie er im einzelnen verfahren, wie er die Charaktere ber Gefichter, 
deren Ausdruck, ja die Bewegung der Hände durchgedacht, wie er 
fie Hergeftellt. Eben jo bedenkt er das Tifchgeräte, das Zimmer, 
den Grund und zeigt, daß er über feinen Teil ſich ohne die trif- 
tigften Gründe entfhieben. Welche Mühe gibt er ſich nicht, um 
unter bem Tiſch die Füße geſetzmäßig herzuftellen, da dieſe Region 
in dem Original Längft zerftört, in ben Kopien nachläffig behan⸗ 
belt war. 





Bis hierher Haben wir von bem Werke des Nitter Voſſi im 
allgemeinen Nachricht, im einzelnen Ueberfegung und Auszug ges 
geben; feine Darftellung nahmen wir bankbar auf, teilten feine 
Meberzeugung, liefen feine Meinung gelten, und wenn wir etwas 
einfchalteten, jo war es gleichjtimmig mit feinem Vortrag; nun 
aber, da von Grundfäßen die Rede ift, denen er bei Bearbeitung 
feiner Kopie gefolgt, von dem Weg, dem er genommen, find wir 
veranlaßt, einigermafien von ihm abzuweichen. Auch finden wir, 
daß er mande Anfechtung erlitten, daß Gegner ihn ftreng behan⸗ 
delt, Freunde fogar ihm abgeftimmt, woburd wir wenigftens in 
Zweifel gejegt werden, ob wir denn alles billigen follen, was er 
gethan, Da er jedoch, ſchon von uns abgeſchieden, fich nicht mehr 
verteidigen, nicht mehr feine Gründe verfechten mag, fo ift es unfere 
Pflicht, ihn, wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch möglichft zu ent⸗ 
ſchuldigen, indem wir das, was ihm zur Laft gelegt wird, ben Um⸗ 
ftänden, unter welden ex gearbeitet, aufbürben und darzuthun fuchen, 
daß ihm Urteil und Handlung mehr aufgenötigt worden, als daß 
fie fich aus ihm ſelbſt entwickelt hätten, 

Kunftunternehmungen biefer Art, welche in bie Augen fallen, 
Aufjehn, ja Staunen erregen follen, werben gewöhnlich ins Kos 
loſſale geführt, So überſchritt ſchon bei Darftellung des Abend: 
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Diefer ſcharfen, verftändigen Weltanſchauung verdanken wir 
auch die große Ausführlichkeit, womit er verwidelter Erdenbegegniffe 
beftigfte Bewegung mit Worten vorzuführen weiß, eben ald wenn es 
Gemälde werden könnten. Man leſe die Befchreibung der Schladt, 
des Ungemitters, und man wird nicht leicht genauere Dar: 
ftellungen gefunden haben, die zwar nicht gemalt werden Zönnen, 
aber dem Maler andeuten, was man von ihm fordern dürfte. 

Und fo fehen wir aus feinem ſchriftlichen Nachlaß, wie das 
zarte, ruhige Gemüt unfere3 Leonard geneigt war, die mannig- 
faltigften und bewegteften Erfcheinungen in fi) aufzunehmen. Seine 
Lehre dringt zuerft auf allgemeine Wohlgeitalt, jodann aber aud) 
zugleich auf forgfältiges Beachten aller Abweichungen bis ins Häß— 
lichſte; die ſichtbare Umwandelung des Kindes bis zum Greis auf 
allen Stufen, bejonders aber die Ausdrüde der Leidenfchaft, von 
Freude zur Wut, follen flüchtig, wie fie im Leben vorfommen, auf: 
gezeichnet werden. Will man in der Folge von einer foldhen Ab: 
bildung Gebraud machen, fo joll man in der Wirklichkeit eine an: 
nähernde Geftalt ſuchen, fie in diefelbe Stellung fegen und mit 
obmwaltendem allgemeinen Begriff genau nad dem Leben verfahren. 
Man fieht leicht ein, daß, fo viel Vorzüge aud) diefe Methode haben 
mag, jie doch nur vom allergrößten Talente ausgeübt werden Tann; 
denn da der Künftler vom individuellen ausgeht und zu dem AU- 
gemeinen binanfteigt, fo wird er immer, bejonder8 wenn mehrere 
Figuren zufammenmwirfen, eine ſchwer zu löfende Aufgabe vor ſich 
finden. 

Betrachte man das Abendmahl, mo Leonard dreizehn Ber: 
fonen, vom Süngling bi3 zum reife, dargeftelt hat: einen ruhig 
ergeben, einen erfchredt, elfe durch den Gedanken eines Familien: 
verrats an: und aufgeregt. Hier fieht man das fanftefte, fittlichfte 
Betragen bi zu den beftigften, leidenſchaftlichſten Aeußerungen. 
Sollte nun alles diefes aus der Natur genommen werden, welches 
gelegentliche Aufmerfen, welche Zeit war nicht erforderlih, um fo 
viel Einzelned aufzutreiben und ins Ganze zu verarbeiten! Daher 
ift es gar nicht unmahrfceinlih, daß er ſechzehn Jahre an dem 
Werke gearbeitet, und doch weder mit dem Verräter, noch mit dem 
Gottmenſchen fertig werden können, und zwar weil beides nur Bes 
griffe find, die nicht mit Augen gejchaut werden. 
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Stirn, die vortrefflichſte Wirkung von Verdruß und RNachdenken, 
welches ber leidenfchaftlichen Bewegung des jungen Matthäus ſcharf 
entgegenfteht. Bei Vespino ift es ein abgelebter, gutmütiger Greis, 
der auch an dem wichtigften, in feiner Gegenwart fi) ereignenden 
Vorfall feinen Anteil mehr zu nehmen imftande ift. 

Nachdem wir num dergeftalt die Apoftel beleuchtet, wenden wir 
und zur Geftalt Chrifti felbft. Hier begegnet uns abermals bie 
Legende, daf Leonard weder Chriftus noch Judas zu endigen ges 
mußt, welches wir gerne glauben, da nad) feinem Verfahren e8 un— 
möglich war, an diefe beiden Enden ber Darftellung bie Iehte Hand 
zu legen. Schlimm genug alfo mag es im Original, nad) allen Ver— 
finfterungen, welche dasſelbe durchaus erleiden müfjen, mit Chrifti 
nur angelegter Phyſiognomie auögefehen haben, Wie wenig Ves— 
pino vorfand, lüht ſich daraus fliehen, daß er einen loloſſalen 
Chriftusfopf, ganz gegen den Sinn Vincis, aufftellte, ohne auch 
nur im minbeften auf die Neigung des Hauptes zu achten, die nots 
wendig mit der des Johannes zu parallelifieren war. Vom Auss 
druc wollen wir nichts fagen; die Züge find regelmäßig, gutmütig, 
verftändig, wie wir fie an Chrifto zu jehen gewohnt find, aber auch, 
ohne die minbefte Senfibilität, daß wir beinahe nicht wüßte, zu 
welder Geſchichte des Neuen Teftaments dieſer Kopf willfommen 
fein Tönnte, 

‚Hier tritt num aber zu unferm Vorteil der Fall ein, daß Nenner 
behaupten, Leonard habe den Kopf des Heilandes in Caſtellazzo 
ſelbſt gemalt und innerhalb einer fremden Arbeit dasjenige gewagt, 
was er bei feinem eigenen Hauptbilde nicht unternehmen wollen, 
Da wir das Driginal nicht vor Augen haben, jo müfjen wir von 
der Durchzeichnung fagen, daß fie völlig dem Begriff entfpricht, 
den man ſich von einem edlen Manne bildet, dem ein ſchmerzliches 
Seelenleiden die Bruft befehwert, wovon er fi) durch ein vertraue 
liches Wort zu erleichtern fuchte, dadurch aber bie Sache nicht beffer, 
ſondern ſchlimmer gemacht hat. 

Durch diefe vergleihenden Vorſchritte Haben wir uns ben 
dem Verfahren des außerordentlichen Künftlers, wie er foldes in 
Schriften und Bildern umftändlich und deutlich erklärt und bemiefen 
hat, genugfam genähert, und glüdlicherweife finden wir noch eine 
Gelegenheit, einen fernen Schritt zu thun, Auf ber Ambrofianis 
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wech ſelſeitigem Einfluß der Meifter und Mitfepüler, jo ift fie deſto 
wirffamer und gründet das Geſpräch, indem fie es belebt. Gedachten 
Winter jedoch war die Betrachtung Leonard da Vineis an ber Tages- 
ordnung, weil von Mailand bedeutende, auf dieſen Künftler bezüg- 
liche Kunſtſchäte fo eben anlangten und ber über dad Abendmahl 
verfaßte Auffag Herrn Dr. Noehden mitgeteilt wurde. Daß er dieſe 
Arbeit Billige, ließ ſich bald bemerken, ja ex Dethätigte feine Teile 
nahme durch begonnene Ueberſetzung. 

Eine Reife nad) Italien, wenn fie [don feine Gegenwart ent 
zieht, wird einem jo unterrichteten Manne fobann gern gegönnt: er 
benugt fogleich in Mailand die Gelegenheit, gebachtes Kunſtwert 
nochmals zu unterfuchen. Nun aber gibt er, in vorausgejenbeter 
Einleitung, Nachricht von dem gegenwärtigen Zuftande desſelben 
und erweitert unfere Kenntnis davon auf mancherlei Weiſe; das 
bisher Bekannte beftimmt er näher, berichtigt Erfahrung und Urteil; 
ferner benachrichtigt er uns von einigen Kopien und ſchätzt fie, 
Die von Eaftellazzo ſah er nicht, jedoch die aus ber Karthaufe von 
Pavia 1818 in London. Er gebenkt ferner ber Tapete, in St, 
Peter am Fronleihnamstage aufgehängt, rühmt eine Originalftigze 
in ber köͤniglichen Sammlung, tabelt aber bie Kopie Nylands als 
höchft unvollfommen und ſpricht auslangend von Nupferfticen nach 
dem merkwürdigen Bilde. 

Auf diefe Einleitung folgt die Ueberſetzung ſelbſt, mit Bedacht, 
Genauigleit und doch mit Freiheit behandelt; Drud und Papier ift 
Englands wert, und es kommt dem Deutjchen wunderlich vor, feine 
Gedanken jo anftändig vorgetragen zu fehen; freilich um hiezu zu 
gelangen, mufsten fie übers Meer wandern und durch Freundes Vers 
mittlung in einer fremden Sprache ſich hervorthun. 

Eine Niniaturnachbildung des foloffalen Gemälbes von 
Mochetti findet fi in den Prachtegemplaren dem Titel gegenüber, 
welchen als Bignette eine auf Seine des Grofherzogs von Weimar 
töniglide Hoheit in Mailand geprägte Medaille zum Andenken der 
Acquiſition dortiger bedeutender Aunftjchähe ziert, Die dem Ganzen 
vorausgeſchickte Dedilation an Ihro der Frau Erbgroßherzogin kaiſer- 
liche Hoheit ift ſowohl für den Verfaſſer als für den hohen bedeu— 
tenden Kreis ein erfreuliches Dentmal, 

Abſchließen können wir nicht, ohne Herrn Dr, Noehben für eine 
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keineswegs perſpektiviſch, fondern, nad) Art damaliger Kunft, neben, 
über und unter einander, jedoch nicht ohne Weisheit und Abficht, 
geftellt geweſen. 


Nach dem Baufanias. 
J. 
Groberung von Croja. 
X. 


Epeus, nackend vorgeſtellt, wirft die Mauern von Troja nieder. 
Das berühmte hölzerne Pferd ragt mit feinem Haupte über die: 
felben hervor. 

Polypoites, Sohn des Peirithoos, hat das Haupt mit einer 
Art von Binde ummunden. Alamas, Sohn des Thejeus, ift neben 
ihm. Odyſſeus fteht in feinem Harniſch. 


xl, 


Ajas, Sohn des Dileus, Hält fein Schild und naht ſich dem 
Altar, ald im Schwur begriffen, daß er Kaffandren, wider Willen 
der Göttin, entführen wolle. 

Kaflandra fit auf der Erbe, vor der Statue der Palas; fie 
hält das Bild umfaßt, welches fie von dem Fußgeſtelle hob, als 
Ajas fie, die Schußflehende, wegriß. 

Die zwei Söhne des Atreus find auch gehelmt, und überdies 
bat Menelaos den Schild, worauf man jenen Drachen fteht, der bei 
dem Opfer zu Aulis als ein Wunderzeichen erfchien. Die Atreiden 
ſcheinen den Ajas abhalten zu wollen. 


XII. 


Gegen jenem Pferd über verfcheidet Elaſos, unter den Streichen 
des Neoptolemog; er ift fterbend vorgeftellt. Aſtynoos niet, nad) 
ihm haut Neoptolemos. Diefer ift der einzige auf dem Bilde, der 
die Trojaner noch verfolgt. 

Ferner ift ein Altar gemalt, wohin fich ein furchtfames Kind 
flüchtet. Auf dem Altar liegt ein Harnifh, wie man fte vor alters 
trug, aus einem Vorder: und Hinterteil zufammengefegt und durch 
Spangen befeftigt. 
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XII. 


Laodike ſteht jenſeit des Altars; ſie befindet ſich nicht unter 
der Zahl der Gefangenen. Neben ihr ein kupfernes Becken auf 
einem ſteinernen Fußgeſtell. 

Meduſa, eine Tochter Priamos', liegt an dem Boden und um: 
faßt es mit beiden Armen. 

Daneben ſeht ihr eine alte Frau mit geihorenem Kopf, ein 
Kind auf ihren Knieen haltend, welches furchtſam feine Augen mit 
den Händen bedeckt. 

XIV. 

Der Maler hat nachher tote Körper vorgeftellt. Der erfte, 
den man erblict, ift Peliß, ausgezogen und auf dem Rüden liegend. 
Unter ihm liegen Eioneus und Admetos, welche noch geharnifcht 
find; höher jeht ihr andere. Leokritos, Sohn des Polydamas, liegt 
unter dem Becken. 

Ueber Eioneus und Admetos fieht man den Körper des Koroibos, 
der um Kaſſandra freite. 


Ueber ihm bemerkt man die Körper des Priamos, Arion und 
Agenor. 

Ferner jeht ihr Sinon, den Gefährten des Opyffeus, und 
Anchialos, welche die Leiche des Laomedon wegtragen. 


XVI. 


Vor der Wohnung des Antenor zeigt ſich eine Leo 
ie Gri ardenhaut, 
als ein Schutzzeichen, daß bie Griechen dieſes Haug zu verfämen hoben 
Theano wird aud mit ihren beiden Söhnen, Gfaukog und 
Eurymachos, vorgeftellt. Der erfte fit auf einem Heentfch von 
ber alten Art, der zmeite auf einem Stein. Reben biefem fieht 
man Antenor mit Krino, feiner Tochter, welche ein Kind in 
Armen hält. Ken die 
Der Maler hat allen dieſen Figuren folge 
bärden gegeben, wie man fie von Perſonen — Ge: 
Schmerz gebeugt er ., wartet, he von 
An der Seite fieht man Diener, bie einen & 
ie mi en Eſel mit Körben 
beladen und fie mit Vorräten anfüllen, Ein Al 
Tiere. — ſitzt auf dem 
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Tänze, bie Iuftigfte Unterhaltung ; auch mag er ſich wohl die Hälfte 
der Hörerfchaft gewonnen haben. 
Mit wenig Reimen fuchten wir Dies auszubriden: 


Harren feht ihr fie, die Schönen, 
Was durchs Ohr das Herz ergreife? 
Flöte wird für Diefe tönen, 

Für die andern Pans Gepfeife. 


Nun aber laßt uns ſchweigen, damit beide den Wettftreit zu 
beginnen nicht weiter gehindert feien. 


VI. 


Alle kunſtreichen idylliſchen Darſtellungen erwerben ſich deshalb 
die größte Gunſt, weil menſchlich-natürliche, ewig wiederkehrende, 
erfreuliche Lebenszuftände einfachswahrhaft vorgetragen werden, freis 
lid) abgefondert von allem Läſtigen, Unreinen, Widerwärtigen, 
worein wir ſie auf Erden gehüllt fehen. Mitterliche, väterliche 
Verhättniffe zu Kindern, befonders zu Anaben, Spiel und Nafchluft 
der Kleinen, Bildungstrich, Ernft und Sorge der Erwachſenen, das 
alles ſpiegelt fih gar Lieblich gegen einander. Diefem Sinne gemäß 
finden wir in der ſogenannten heiligen Familie einen tbyllifchen 
Segenftand, erhoben zu frommer Würde, und deshalb doppelt und 
dreifach anfprechend. 

Hiernach alfo Haben wir dem fechften Bilde folgenden Vers zur 
Seite gefchrieben : 


Heute noch im Paradieſe 

Meiden Lämmer auf der Wieſe, 
Hüpft von Fels zu Fels die Biene; 
Milch und Obſt nach ew'ger Meife 
Bleibt der Alt: und ungen Speife, 
Mutterarm iſt Kinderwiege, 
Vaterflöte ſpricht ans Ohr, 

Und Natur iſt's nach wie vor; 

Wo ihr huldiget der Holden, 

Erd' und Himmel ſilbern, golden. 
Darum Heil dem Freunde ſei, 

Der ſich fühlt ſo treu und frei! 
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Nun zur nähern Beſchreibung des Dargeſtellten! Eine junge, 
im blauen Gewand knieende Frau ſchaut, eine Ziege melkend, aus 
dem Bilde heraus, mit vollem freundlichen Angeſicht. Es iſt aber 
keineswegs der Zuſchauer, nach welchem ſie ſich umſieht; ihr Ge⸗ 
ſchäft verrichtend, horcht ſie vielmehr auf die Bitte des Kindes, das, 
an ihrem Rücken, nach der eben quillenden unſchuldigen Nahrung 
verlangt. Vorwärts liegen und ſitzen drei Knaben um eine Schale, 
eben gemolkene Milch ſchlürfend, ohne weiteres Hilfsmittel als be: 
gierige Lippen. Hinterwärts am Baume ſitzt ein Faun, den Schlauch 
unter dem rechten Arme, mit linker Hand hinaufreichend, als wolle 
er Früchte von den Knaben, die auf dem Aſte ſchweben, empfangen 
und der Familie einen willkommenen Nachtiſch bereiten. 

In der Ferne ſieht man vor einer Höhle Feuer angezündet, 
um den heiteren kühlen Morgen für die Umſitzenden zu erwärmen; 
die Felſengrotte aber zunächſt iſt hoch, tief und geräumig; wie ſie 
vor Stürmen und unfreundlicher Jahreszeit zu ſchützen hinreichend 
ſein möchte. Und ſo iſt auch das Troglodytiſche anzudeuten nicht 
vergeſſen, als nächſtes Hauptbedingnis eines ſolchen halb wahren, 
halb poetiſchen Naturzuſtandes. 


VII. 


Was die Alten pfeifen, 

Das wird ein Kind ergreifen; 
Was die Väter ſungen, 

Das zwitſchern muntere Jungen. 
O, möchten ſie zum Schönen 
Sich früh und früh gewöhnen, 
Und wären ſie geboren 

Den ziegenfüßigen Ohren! 


Mit dieſer Strophe begleiteten wir ein Bild, das, nach des 
Künſtlers liebſter Weiſe, bei natürlichen, ſelbſt ans Rohe grenzen: 
den Gegenſtänden zugleich auf höhere Bildung deutend, die Anfänge 
der Sittlichkeit zur Sprache bringt. 

Auf einer hohen, freien Hügelgruppe haben ſich drei Figuren 
zuſammengekauert. Faun, der Vater, ſeinem ziegenfüßigen, von 
einer halbbekleideten, ſittigen Mutter auf dem Schoß gehaltenen 
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Knaben die Töne der Rohrpfeife vordudelnd; begierig greift der 
Knabe darnach, ein Gleiches zu verſuchen. Alle drei Geſichter ſind 
glücklichen Ausdrucks: der Vater ſcheint fein Beſtes thun zu wollen, 
das Kind greift täppiſch wacker zu, die Miene der Mutter hat eher 
etwas Schmerzliches, fie ſcheint gerührt, entzüct, wie es ſolchen Na⸗ 
turen im Augenblicke wohl ziemen mag. 

Hier iſt zu bemerken, daß der zartfühlende stünftler ſich nicht 
überwinden könne, den weiblichen Gliedern ſolcher Faunenfamilien 
Biegenfühe zu verleihen, welches im Plaſtiſchen, bei Darſtellung 
wilder Bacchantenchöre, wohl zuläfftg, ja notwendig fein möchte, in 
der Malerei aber, felbft von großen Meiftern Funftreich ausgeführt, 
Immer etwas Anftößiges Hat. Wenn auch der Vater allenfalls 
mit tierifchen Huf und Ohr gelten Tann, da wir ja ohnehin in der 
gefitteten Welt die Männer gneftiefelt zu fehen gewohnt find, nicht 
weit von jenem Faunenkoſtum entfernt, fo können die Frauen bin: 
genen ohne lange, würdige Kleider nicht gedacht werden. Durch 
diefe vom SKünftler belichte Wendung ergibt fich eine merkliche 
Annäherung an unfere Sitten, an das Schieliche, ohne welches 
ein Kunſtwerk nicht Leicht glücklichen Eingang finden würde. 

Zu wiederholen ift hier noch, daß jener Gipfel, welcher die 
Gruppe trägt, in großer Höhe gedacht ſei; Pinienfchirme reichen 
hinabwärts, wodurch denn auch die Foloffalen Fichtenzapfen motiviert 
find, welche neben jenen Geftalten, zu andern Früchten gehäuft, 
an der Erde liegen. 


VI. 


Hier Ift nun eines Gefchlechts zu gedenken, welches in dem 
Tiſchbeiniſchen Idyllenkreis eine bedeutende Rolle fpielt: ich meine 
die Centauren, die er, al8 Pferd: und Menfchentundiger, fehr qut 
vorzuftellen weiß. 

Wenn wir der menfchlichen Geftalt Bockofüſe Hinzufügen, fie 
mit Hörnchen und Großohren begaben, fo ziehen wir fie zum Tiere 
herunter, und nur auf der niedrigften Stufe ſchöner Sinnlichkeit 
dürfen wir fie erfcheinen laſſen. Mit der Centaurenbildung ift co 
ganz ein anderes. Wie der Menſch ſich Lörperlic niemals freier, 
erhabener, begünftinter fühlt, als zu Pferde, wo er, ein verftändiger 
Reiter, die mächtigen Glieder eines fo herrlichen Tiers, eben als 
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wären e3 die eigenen, feinem Willen unterwirft und jo über bie 
Erde hin als höheres Wefen zu wallen vermag, eben fo erjcheint 
der Centaur beneidenswert, deſſen unmögliche Bildung ung nicht 
fo ganz unwahrſcheinlich entgegentritt, weil ja der in einiger Ferne 
hinjagende Reiter mit dem Pferde verfchmolzen zu fein feheint. Denken 
wir ung dieſes Gefchleht nun auch als gemaltige, wilde Berg: und 
Forſtgeſchöpfe, von Jagd lebend, zu allen Kraftübungen fich ftählend, 
ihre Halbfohlen zu gleich mächtigem Leben erziehend, finden wir fie 
erfahren in der Sternfunde, die ihnen fichere Wegesrichtung ver: 
leiht, ferner einfichtig in die Kräfte von Kräutern und Wurzeln, 
die ihnen zur Nahrung, Erquidung und Heilung gegeben find, fo 
läßt fi) gar wohl folgern, daß darunter vorzüglich finnende, Er: 
fahrung verbindende Männer fich hervorthun, denen man wohl die 
Erziehung eines Fürften, eines Helden anvertrauen möchte. 

So wird uns Chiron gejhildert, den man hier ausgeſtreckt 
ruhend, aljo den tieriihen Leib an der Erde findet. Der obere, 
menjchliche Teil deutet aber auf Höheres, mehr ald Menfchliches; 
denn das Haupt wird durch den Arm unterftüht, Angeficht und 
Augen find aufwärts gerichtet; edle Form, ernfter Blick, auf finnige, 
wichtige Unternehmung deutend. Damit wir aber außer Zweifel 
gejegt werden, was jo eine wunderfame Perfon im Sinne trage, 
jehen mir hinterwärts, halb verjtedt, ein Weibchen im Tigerfell. 
Es wendet uns die Schultern zu und fpielt mit einem muntern, 
beinahe unbändigen Menſchenknaben. Sollte das nicht Adhill fein? 
einem Chiron, als dem tüchtigjten Pädagogen, übergeben, welcher 
jedoch einen ſolchen Auftrag wohl bedenklich finden darf. 

Mir Haben diefem Bilde deshalb folgende Strophe hinzugefügt: 


Edel:ernjt, ein Halbtier liegend, 
Sun Beichauen, im Befinnen, 

Hin und her im Geifte wiegend, 
Denkt er Großes zu gewinnen. 
Ah! er möchte gern entfliehen 
Soldem Auftrag, folder Würde; 
Einen Helden zu erziehen, 

Wird Centauren felbjt zur Bürde. 
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Heitre Gegend, groß gebildet, 
Jugendſchritt an Freundesbruſt, 
Wechſelſeitig abgemildet, 

Holder Liebe Schmerzensluſt: 
Alles habt ihr nun empfangen, 
Irdiſch war's und in der Näh'; 
Sehnſucht aber und Verlangen 
Hebt vom Boden in die Höh'. 
An der Duelle jind’3 Najaden, 
Sind Sylphiden in der Luft, 
Leichter fühlt ihr euch im Baden, 
Leichter noch in Himmelsduft; 
Und das Blätfchern und das Wallen, 
Ein und andres zieht euch an: 
Zaffet Lied und Bild verhallen, 
Doch im Innern ift’3 gethan! 


X. 

In dem ernft-lieblichen Fels: und Waldgebüfch liegt, den Rüden 
gegen uns gelehrt, ausgeſtreckt auf Moos und Kräutern, über der 
Urne gelehnt, die ſchlankſte Gejtalt, nadende Reize dem Auge dar: 
bietend. Des mit leichtem Scilffranze gezierten Hauptes geringe 
Wendung läßt uns ein unbefangenes jugendliches Geficht fehen, 
völlig zu der untadeligen Geſtalt paffend; fie fcheint auf einen Vogel 
zu achten, der aus dem Rohr, auf dem Rohr fein Net verteidigend, 
mit leidenschaftlichem Gefchrei gegen fie anftrebt; es ſcheint, als habe 
das zarte Tierchen die Halbgöttin jet erft gewahrt und die Störung 
feines ftillen, fihern Anſiedelns furchtfamz:lebhaft empfunden. Aber 
fo ganz einfam ift unfere Schöne nicht hier oben; nur etwas höher 
und rüdmwärts im Dunkeln einer Felsgrotte ruht in der Dämmerung 
des Widerſcheines eine ältere, obgleich nicht weniger anmutige Ge: 
jrielin. So dürfen wir fie nennen; denn die beiden überfließenden 
Urnen fenden ihre jpielenden Wellen einem Bett zu; vereint fließen 
fie Hin und feheinen das mädchenhafte Geſpräch in ihrem Laufe fort: 
zuführen. 

Wie aber zwei vertraute Freundinnen ſich wohl einmal ent- 
zweien und eben auch fo zujammengeflofjene Bäche nach Umftänden 
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Ruhig Waffer, graufe Höhle, 
Bergeshöh' und ernſtes Licht, 
Seltjam, wie e8 unſrer Seele 
Schauberhafte Laute Spricht. 
So ermweift ſich wohl Natur, 
Künftlerblid vernimmt e8 nur. 


— u... 


Nun laffe man diefe profaifch:rhythmiichen Darftellungen aber: 
mals als einen Verſuch gelten, weit entfernte oder wohl gar aus 
der Wirklichkeit verfchwundene Bilder in der Einbilbungsfraft her: 
vorzumeden. Möge diefe Bemühung freundlich aufgenommen werben, 
wie e8 derjenigen gelang, die wir der Philoftratifchen Galerie ge: 
widmet. Glüdlicherweife werden die gegenwärtig befprochenen nod) 
von deutſchem Tageslicht befchienen, und welche Ausführung der 
Künftler fo bedeutenden Intentionen verliehen, wird derjenige be: 
urteilen, der Glück und Gelegenheit hat, das Borzimmer des Groß— 
herzogs von Oldenburg Hoheit im Schloffe neben deffen Kabinett 
zu betreten. 


XVII. 


In dem lieblichſten Gewirre, 
Wo das Bild um Bilder ſummt, 
Dichterblick wird ſcheu und irre, 
Und die Leier, ſie verſtummt. 


XVIII. 
Die Lieblichen ſind hier zuſammen; 
Es iſt doch gar zu viel der Flammen. 
Der Ueberfluß erregt nur Pein; 
Es ſollten alle nur eine ſein. 


XIX. 


„Was trauern denn die guten Kinder? 
Sie ſind ſo jung, da hilft's geſchwinder.“ 
Habt ihr's vergeſſen, alte Kinder? 

Es ſchmerzt im Augenblick nicht minder. 
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XX. 
Glücklicher Künſtler! In himmliſcher Luft 
Bewegen ſich ihm ſchöne Weiber. 
Verſteht er ſich doch auf Roſenduft 
Und appetitliche Leiber. 


XXI. 
Hier hat Tiſchbein, nach ſeiner Art, 
Striche gar wunderlich gepaart; 
Sie ſind nicht alle deutlich zu leſen, 
Sind aber alles Gedanken geweſen. 


XXII. 
Wie herrlich iſt die Welt! wie ſchön! 
Heil ihm, der je ſie ſo geſehn! 


Radierte Blätter, nach Handzeichnungen (Skizzen) von 
Goethe, herausgegeben von Schwerdgeburth. Weimar 1821. 


Das Unternehmen einiger verdienten Künftler, nad) meinen 
Entwürfen radierte Blätter herauszugeben, muß mir in mehr als 
einem Sinne erwünſcht fein; denn wie dem Dichter die Melodie 
willflommen ift, wodurd der Tonfünftler fein Lied für ihn und 
andere belebt, jo freut es auch hier, ältere, längſt verflungene Bilder 
aus dem letheifchen Strome wieder hervorgehoben zu jehen. 

Andernteil3 aber hab’ ich längſt bedacht, daß in den Bekennt⸗ 
niffen, in den Nachrichten, die ich von meinem Lebensgange gegeben, 
des Zeichnens öfter3 erwähnt wird, wobei man wohl nicht mit Un: 
recht fragen fönnte, warum denn aus wiederholter Bemühung und 
fortdauernder Liebhaberei nicht auch etwas Künftlerifch : Befriedi- 
gendes habe hervortreten können. 

Da läßt ſich nun vor allen Dingen von den Vorteilen flüch: 
tiger Entwürfe nad) der Natur für den einzelnen jo mandes er: 
wähnen; denn wie man von Xeibnit erzählt, daß er beim Lefen, 
Spreden, Denken gar viele angemerkt, ohne die Blätter jemals 
wieder anzujehen, und dennoch dadurch jene. bedeutenden Momente 
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I. 
Einjamfte Wildnis. 


Sch ſah die Welt mit liebevollen Bliden, 
Und Welt und ich, wir fchwelgten im Entzüden; 
So duftig war, belebend, immer frifch, 
Wie Fels, wie Strom, jo Bergwald und Gebüſch. 
Doch unvermögend Streben, Nachgelalle 
Bracht' oft den Stift, den Pinjel bracht's zu Falle; 
Auf neues Wagnis endlich blieb Doch nur 
Vom beiten Wollen halb: und halbe Spur. 


hr Süngern aber, die ihr unverzagt 
Unausgejprochnes auszufprechen wagt, 
Den Sinn, woran die Hand fich ftotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, 
Ihr ſeid es, die, mas ich und ihr gefehlt, 
Dem weiten Kreis der Kunftwelt nicht verhehlt. 
Und wie dem Walde, geht’3 den Blättern allen, 
Sie fnofpen, grünen, welken ab und fallen. 


1. 
Hausgarten. 


Hier find wir denn vorerft ganz ftil zu Haus; 
Bon Thür zu Thüre fieht es Lieblich aus; 
Der Künftler froh die ftillen Blide begt, 

Wo Leben fich zum Leben freundlich regt. 

Und wie wir auch durch ferne Lande ziehn, 
Da kommt es ber, da fehrt es wieder hin; 
Wir wenden ung, wie auch die Welt entzüde, 
Der Enge zu, die uns allein beglüde. 


II. 
Freie Welt. 


Mir wandern ferner auf befanntem Grund; 
Wir waren. jung, hier waren wir gejund 
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Und fchlenderten den Sommerabendb lang 

Mit halber Hoffnung mannigfalt'gen Gang. 
Und wie man Fam, fo ging man nicht zurüd; 
Begegnen ift ein höchſtes Liebeglüd. 

Und zwei zufammen fehen Fluß und Bahn 
Und Berg und Buch fogleich ganz anders an. 
Und wer diefelben Pfade wandernd fchleicht, 
Sei ihm des Bieles holder Wunſch erreicht! 


IV. 
Geheimfter Wohnfik. 


Mie das erbaut war, wie's im Frieden lag, 

Es kommt vielleiht vom Altertum zu Tag; 
Denn vieles wirkte, hielt am fel’gen Fleiß, 
Wovon die Welt noch feine Silbe weiß. 

Der Tempel fteht, dem höchſten Sinn geweiht 
Auf Felfengrund in hehrer Einjamteit. 
Daneben wohnt die fromme Pilgerſchar; 

Sie wechſeln, gehend, fommend, Jahr für Jahr. 
So ruhig harrt ein wallendes Geſchlecht, 
Geſchützt durd Mauern, mehr durch Licht und Recht; 
Und wer ſich dort fein Probejahr befand, 

Hat in der Welt gar einen eignen Stand; 

Mir Hofften felbft uns ein Afyl zu gründen: 
Wer Buchten kennt, Erdzungen, wird es finden. 
Der Abend war unübertrefflich fchön, 

Ad, wollte Gott! ein Künftler hätt's gefehn. 


V. 
Bequemes Wandern. 


Hier ſind, ſo ſcheint es, Wandrer wohlbedacht: 
Denn jeder fände Pfad um Mitternacht. 
Wir ſagen nicht, wir hätten's oft geſehn, 
Dergleichen Wege doch gelang's zu gehn; 
Denn freilich, wo die Mühe war gehoben, 
Da kann der Waller jede Stunde loben; 
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Er geht beherzt — denn Schritt für Schritt ift leicht — 
So daß er fröhlih Zweck und Ziel erreicht. 


D jelige Jugend, wie fie, Tag und Nacht, 
Den Ort zu ändern innigft angefadit, | 
Durch wilden Bergriß höchſt behaglich fteigt 
Und auf dem Gipfel Nebeldunft erreicht. 

Man jchelt’ es nicht; denn wohl genießt fie rein 
Auch über Wolfen heitern Sonnenfcdein. 


VI. 
Gehindertes Verkehr. 


Wie ſich am Meere Mann um Mann befeſtigt 
Und am Geſtade Schiffer überläſtigt, 

Die engen Pfade völlig weglos macht, 

Auf Sicherheit, mehr auf Gewalt bedacht; 
Bald Recht, bald Plackerei, ſein ſelbſt gewiß, 
Sei, wie es ſei, und immer Hindernis, 

So Tag und Nacht den Reiſenden zur Laſt: 
Es iſt vielleicht zu düſter aufgefaßt. 


Skizzen zu Gaflis Fabelgedicht: Die redenden Tiere. 
1817. 


Diefe, von einem vorzüglichen Künftler an die Weimarifchen 
Kunftfreunde gefandt, gaben zu folgenden Betrachtungen Anlaß. 

Das Fabelgedicht von Caſti bietet zu malerifher Darftellung 
weniger günjtigen Stoff als Reineke Fuchs und andere einzelne 
Apologen. Was gebildet werden fol, muß ein Weußerliches mit 
fih führen, wo nichts geſchieht, Hat der Künjtler feine Vorteile 
verloren. Sn genanntem Gedichte find innerlihe Zuſtände bie 
Hauptſache, Iebhafte, Heftige, Kluge, revolutionäre Gefinnungen, 
einer ſchwachen und doch gemaltjamen und in ihrer Klugheit felbft 
unflugen, beforgten und forglofen Deſpotie entgegengeftellt. ALS 
Merk eines geiftreihen Mannes hat e3 große Vorzüge, dem bilden: 

Goethe, Werl. XXX. 18 
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Die Bouffins führen fte ins Ernſte, Hohe, fogenannte Heroiſche. 
Anregung der Nachfolger. 
Endliches Auslaufen in die Porträtlandfchaften. 


„Nach dem heroiſchen Stil, welchen Nikolaus und Kafpar Pouffin In die land⸗ 
ſchaftlichen Darftellungen nebradht, wäre auch des Unmutigen, Abyllenmäßigen in 
den Merken des Johann Both, des Mupyddael, des du Jardin, Potter, Berghem, 
van der Neer und anderer zu gedenken.“ 


IT, 
Landfchaftliche Malerei. 


Schematiſches. 


In ihren Anfängen als Nebenwerk des Geſchichtlichen. 


„Sehr einfach, oft ſogar bloß ſymboliſch, wie z. B. in manchen Bildern de 
Glotto, auch wohl In denen des Orcagna und andern, “ 


Durchaus einen fteilen Charakter, weil ja ohne Höhen und 
Tiefen keine Ferne intereffant dargeftellt werden Tann. 


„Das Eteile, Schroffe herrſcht jelbft in Tizianz Werken, da, wo er Felſen und 
Gebirge malt, noch vor; fo ebenfalls bei Leonardo da Vinci.“ 


Männlicher Charakter der erſten Zeit. 

Die erfte Kunft durchaus ahnungsreid) ,; deshalb die Landfchaft 
ernft und gleichfam drohend. 

Forderung des Reichtums. 

Daher hohe Standpunkte, weite Ausfichten. 

Beilpiele. 

Breughel. 

Paul Brill; diefer Schon höchſt gebildet, geiftreid) und mannig: 
faltig. Man fehe feine Zwölf Monate in fehs Blättern und dic 
vielen andern nad) ihm geftochenen Blätter. 

Jodokus Momper, Roland Savery. 

Einfiedeleien. 

„u den Einfiedlern oder Ginficdeleien find audp wohl Hieronymus Muzlans 


Heilige, in Wildniſſen dargeftellt, zu vechnen, welche Gornelins Gort in ſechs Dee 
kannten [hören Blättern in Stupfer flach.“ 


Nach und nad fteigende Anmut. 

Die Carracci. 

Domenichino. 

„Albeni, Guercino, Grimaldi und, ihnen an poetiſchem Verdienſt im lands 
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ſchaftlichen Fach nicht nachſtehend, Peter Yranz Mola und Johann Baptift Mola; 
aud) wäre Johann Baptift Viola hier noch zu nennen.“ 


Claude Lorrain. 
Ausbreitung über eine heitere Welt. Zartheit. Wirkung der 
atmofphärifchen Erfcheinungen auf3 Gemüt. 


‚„Sobanı Both.“ 
„Hermann Swanevelt.“ 
Poelemburg.“ 


Nikolaus Pouſſin. 

Kaſpar Pouſſin. 

Heroiſche Landſchaft. 

Genau beſehen eine nutzloſe Erde. Abwechſelndes Terrain ohne 
irgend einen gebauten Boden. 

Ernſte, nicht gerade idylliſche, aber einfache Menſchen. 

Anſtändige Wohnungen ohne Bequemlichkeit. 

Sicherung der Bewohner und Umwohner durch Türme und 
Feſtungswerke. 

In dieſem Sinn eine fortgeſetzte Schule, vielleicht die einzige, 
von der man ſagen kann, daß der reine Begriff, die Anſchauungs⸗ 


weiſe der Meiſter ohne merkliche Abnahme überliefert worden. 


.Felix Meyer von Winterthur iſt zwar feiner der hochberühmten Meiſter, allein 
wir nehmen Anlaß, desfelben bier zu gedenken, weil mehrere feiner Landſchaften 
mit wahrhaft Pouffinestem Geift erfunden find; doch ift die Ausführung meiftens 
flüchtig, das Kolorit nicht heiter genug. Auch eines wenig befannten Dialer aus 
derjelben Zeit, oder etwas früher, liegt ung ob zu gedenken: Werbmüller von Zürich; 
feine höchſt feltenen Arbeiten halten in Hinfiht auf Reihtum und Anmut der Ges 
danken ungefähr die Mitte zwiſchen denen des Peter Franz Mola, Grimaldi und 
Claude Lorrain, und wenn fie von Seite des Kolorits nicht an die blühende Heiter- 
feit des letztern reihen, fo find fie doch darin dem Mola und Grimaldi wenigftens 


gleich zu Ihäßen.“ 
„Meifter, welche in landſchaftlichen Darftellungen dem Geſchmack der beiben 


Pouſſins gefolgt find.” 

Glauber. 

Franz Milet. 

Franz van Neve. 

Sebaſtian Bourdon. 

Uebergang aus dem Ideellen zum Wirklichen durch Topo—⸗ 
graphien. 

Merians weit umherſchauende Arbeiten. 

Beide Arten gehen noch neben einander. 

Endlich, beſonders durch Engländer, der Uebergang zu den 
Veduten. 
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allbelebenden Elemente, und man denkt ſich ſogleich, daß es ober⸗ 
und unterhalb durch Mühlen und Hammerwerke werde benutzt ſein. 
Die Bewegung, Klarheit, Haltung dieſer Maſſen beleben köſtlich das 
übrige Ruhende. Daher wird auch dieſes Gemälde der Waſſerfall 
genannt. Es befriedigt jeden, der auch nicht gerade in den Sinn 
des Bildes einzudringen Zeit und Veranlaſſung hat. 


II. 


Das zweite Bild, unter dem Namen des Kloſters berühmt, 
hat bei einer reichern, mehr anziehenden Kompoſition die ähnliche 
Abſicht: im Gegenwärtigen das Vergangene darzuſtellen, und dies 
iſt auf das bewundernswürdigſte erreicht, das Abgeſtorbene mit 
dem Lebendigen in die anſchaulichſte Verbindung gebracht. 

Zu ſeiner linken Hand erblickt der Beſchauer ein verfallenes, 
ja verwüſtetes Kloſter, an welchem man jedoch hinterwärts wohl⸗ 
erhaltene Gebäude ſieht, wahrſcheinlich den Aufenthalt eines Amt⸗ 
manns oder Schöſſers, welcher die ehemals hieher fließenden Zinſen 
und Gefälle noch fernerhin einnimmt, ohne daß ſie von hier aus, 
wie ſonſt, ein allgemeines Leben verbreiten. 

Im Angeſicht dieſer Gebäude ſteht ein vor alten Zeiten ge: 
pflanztes, noch immer fortwachſendes Lindenrund, um anzudeuten, 
daß die Werke der Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer 
haben, als die Werke der Menſchen: denn unter dieſen Bäumen 
haben ſich ſchon vor mehreren Jahrhunderten bei Kirchweihfeſten 
und Jahrmärkten, zahlreiche Pilgrime verſammelt, um ſich nad 
frommen Wanderungen zu erquicken. 

Daß übrigens hier ein großer Zuſammenfluß von Menſchen, 
eine fortdauernde Lebensbewegung geweſen, darauf deuten die an 
und in dem Waſſer übrig gebliebenen Fundamente von Brücken⸗ 
pfeilern, die gegenwärtig maleriſchem Zwecke dienen, indem ſie den 
Lauf des Flüßchens hemmen und kleine rauſchende Kasfaden her: 
vorbringen. 

Aber daß dieſe Brücke zerſtört iſt, kann den lebendigen Ver— 
kehr nicht hindern, der ſich durch alles durch ſeine Straße ſucht. 
Menſchen und Vieh, Hirten und Wanderer ziehen nunmehr durch 
das ſeichte Waſſer und geben dem fanften Zuge desfelben einen 
neuen Heiz. 
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Auch reih an Fiſchen find noch bis auf den heutigen Tag 
diefe Fluten, jo wie zu jener Zeit, als man bei Faftentafeln not: 
wendig ihrer bedurfte: denn Fiſcher maten diefen unjhuldigen 
Grundbewohnern noch immer entgegen und fuchen fich ihrer zu 
bemädtigen. 

Wenn nun die Berge des Hintergrundes mit jungen Bülchen 
umlaubt fcheinen, fo mag man daraus fließen, daß jtarfe Wälder 
hier abgetrieben und dieſe janften Höhen dem Stodausichlag und 
dem fleinern Geſträuch überlaflen werden. 

Aber diesſeits des Waſſers hat fih, zunädft an einer ver: 
witterten, zerbrödelten Felspartie, eine merkwürdige Baumgruppe 
angefiedelt. Schon ſteht veraltet eine herrliche Buche da, entblättert, 
entäjtet, mit geborftener Rinde. Damit fie uns aber durch ihren 
herrlich dargeftellten Schaft nicht betrübe, fondern erfreue, fo find 
ihr andere, noch volllebendige Bäume zugefellt, die dem Fahlen 
Stamme durch den Reichtum ihrer Aefte und Zweige zu Hilfe 
fommen. Diefen üppigen Wuchs begünftigt die nahe Feuchtigkeit, 
melde durch Moos und Rohr und Sumpffräuter genugfam an: 
gedeutet wird, 

Indem nun ein fanftes Licht von dem Klofter zu den Linden 
und weiterhin fich zieht, an dem weißen Stamm der Buche wie im 
Widerfcheine glänzt, ſodann über den fanften Fluß und die raufchen: 
den Fälle, über Herden und Fiſcher zurüdgleitet und das ganze 
Bild belebt, jitt nah am Waſſer im VBordergrunde, und den Rüden 
zufehrend, der zeichnende Künſtler felbjt, und diefe jo oft mißbrauchte 
Staffage erbliden wir mit Rührung hier am Plate fo bedeutend 
als wirkſam. Er ſitzt hier als Betrachter, als NRepräfentant von 
allen, welche das Bild Tünftig befchauen werden, melde ſich mit 
ihm in die Betrachtung der Vergangenheit und Gegenwart, die ſich 
jo Tieblih durch einander webt, gern vertiefen mögen. 

Glücklich aus der Natur gegriffen ift dies Bild, glüdlich durd) 
den Gedanken erhöht, und da man e3 noch überdied nad allen 
Erfordernifjfen der Kunft angelegt und ausgeführt findet, jo wird 
e3 und immer anziehen, es wird feinen wohlverdienten Ruf durch 
alle Zeiten erhalten und aud in einer Kopie, wenn jie einiger: 
maßen gelang, das größere Verdienft des Driginald zur Ahnung 
bringen. 
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Das dritte Bild dagegen ift allein der Vergangenheit gewidmet, 
ohne dem gegenwärtigen Leben irgend ein Recht zu gönnen. Man 
kennt es unter dem Namen des Kirchhofs. Es ift auch einer. 
Die Grabmale fogar deuten in ihrem zerftörten Zuftande auf ein 
Mehrzals:Bergangenes; fie find Grabmäler von fich felbft. 

In dem Hintergrunde ficht man, von einem voriberzichenden 
Negenfchauer umbüllt, magere Nuinen eines ehemals ungeheuern, 
in den Himmel ftrebenden Doms. Eine freiftchende [pindelförmige 
Giebelmauer wird nicht mehr lange halten, Die ganze, fonft gewiß 
fruchtbare Klofterumgebung ift verwildert, mit Stauden und 
Sträuchen, ja mit fchon veralteten und verdorrten Bäumen zum 
Teil bedeckt. Auch auf dem Kirchhofe dringt dieſe Wildnis ein, von 
deffen ehemaliger frommer Befriedigung feine Spur mehr zu ſehen 
ift. Bedeutende wunderfame Gräber aller Art, durch ihre Formen 
teils an Särge erinnernd, teild durch große aufgerichtete Steins 
platten bezeichnet, geben Beweis von der Wichtigfeit des Kirch: 
ſprengels, und was für edle und wohlhabende Geſchlechter an dieſem 
Drte ruhen mögen. Der Verfall der Gräber felbft ift mit großem 
Gefhmad und ſchöner Künftlermäßigung ausgeführt; fehr gern vers 
weilt der Blick an ihnen. Aber zulegt wird der Betrachter überrascht, 
wenn er weit hinten neue befcheidene Monumente mehr ahnet als 
erbliet, um welche fid) Trauernde befchäftigen — ale wenn ung 
das Vergangene nichts aufer der Sterblichkeit zurücklaſſen könnte, 

Der bedeutendfte Gedanke dieſes Bildes jedoch macht zugleich 
den größten malerischen Eindrud. Durch das Zufammenftürzen 
ungeheuver Gebäude mag ein freundlicher, ſonſt wohlgeleiteter Bach 
verfchüttet, geftenumt und aus feinem Wege gedrängt worden fein. 
Diefer ſucht ſich nun einen Weg ins Wüfte bis durch die (Sräber. 
Ein Lichtblid, den Regenſchauer überwindend, beleuchtet ein paar 
aufgerichtete, Schon beſchädigte Srabestafeln, einen ergrauten Baum: 
ftanın und Stock, vor allem aber die heranflutende Waffermaffe, 
ihre ftürzgenden Strahlen und den ſich entwidelnden Schaum. 

Diefe jämtlichen Gemälde, fo oft Lopiert, werden vielen Lich: 
habern vor Augen fein. Wer das Süd Hat, die Originale zu 
fehen, durchdringe ſich von der Einficht, wie weit die Kunſt gehen 
Tann und joll, 
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Wir werden in der Folge noch mehr Beifpiele auffuchen, wo 
der reinfühlende, klardenkende Künftler, ſich als Dichter erweijend, 
eine vollflommene Symbolik erreicht und durch die Gejundheit feines 
äußern und innern Sinnes uns zugleich ergößt, belehrt, erquidt 
und belebt. 


Collection des Portraits historiques de M. le Baron Gerard, 
premier peintre du Roi, graves à l’eau-forte par M. Pierre 
Adam: precedee d’une notice sur le portrait historique. 
I. et II. livraison. Paris. Urbain Canel, editeur, rue 
Saint-Germain-des-Pres.. No. 9. 1826. 


Da ung die auf dem Titel verfprochene Notiz über das biftorifche 
Porträt nicht zugleich mit den Kupfern zugelommen, fo müſſen wir 
uns bierüber aus den vorliegenden Blättern einen Begriff zu bilden 
Juden. 

Unter einem biftorifchen Porträte kann man verftehen, daß 
Perſonen, die zu ihrer Zeit bedeutend find, abgebildet werden, und 
diefe fünnen wieder in den gewöhnlichen Lagen ihres Zuftandes 
oder auch in außerordentlichen Fällen vorgejtellt fein; und fo 
möchten wohl von jeher viele Hiftorifche Porträte einzeln gemalt 
worden fein, wenn nur der Künftler treu an dem Zuftand geblieben 
ift, um einen folchen zu überliefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von der uns zwei Hefte 
vorliegen, denen noch vielleicht ein Dutzend folgen follen, jcheint 
auf etwas Ganzes und Zufammenhängendes zu deuten. 

Der Künftler nämlich, Herr Gerard, im Sahre 1770 geboren, 
anerfannt tücdhtigfter Schüler Davids, gefälliger als fein Meifter, 
fam in die bewegteſte Weltepoche, welche jemals eine gejittete Menfch: 
heit aufregte,; er bildete fich zur wilden Zeit, fein zartes Gemüt 
aber ließ ihn zurüdgehen in das reine Wahre und Anmutige, wo⸗ 
dur denn doch der Künftler zulegt allein ſich das Publikum ver- 
pflihtet. In Paris als Künftler von Rang anerkannt, malte er 
durch alle Epochen die bedeutenden Einheimifchen und Fremden, 
hielt von jeder feiner Arbeiten eine Zeichnung zurüd und fand ſich 
nad) und nad im Beſitz eines wahrhaft Hiftorifchen Bilderjaales. 
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vielmehr Unlandfchaft gefallen laffen. Die Figur ift auf großer 
Höhe gedacht, die hinterften Berge gehen nur ein weniges über den 
Ferſen Hin, und der Vordergrund iſt fümmerlihd an Erdboden und 
Pflanzengewächs. 

Doch wüßten wir nichts dagegen zu ſagen; denn dadurch ſteht 
die Figur ganz auf dem Wolken- und Himmelsgrunde, und es 
ſcheint, als wenn die Vaſtität der Steppe und an das unermeß- 
liche Reich, daS er beherrſcht, erinnern follte. 


Karl der Zehute, 
König von Frankreich. 


Ein höchſt merkwürdiger Gegenfat, eine mwohlgebaute, edel: 
männilhe Figur, bier im Srönungsornate, zur Erinnerung eines 
einzigen, freilich höchft bedeutenden Lebensmomentes. 

Der obere Teil diefer edlen Wohlgeftalt, zwar mit Hermelin 
und Spiten, mit Pojament, Ordensfette und Spange verziert, aber 
nicht überladen, läßt noch die Figur gut durchſehen, nachher aber 
umhängt ein foftbarer Mantel den unteren Teil, außer dem linfen 
Fuß, und reicht als ſchwere Wolfe weit nad) beiden Seiten zum 
Boden bin. Den Federhut in der Linken, den umgefehrten Zepter 
in der Rechten, fteht der Fürſt neben Stuhl und Kiffen, worauf 
Krone und die Hand des Rechtes ruhen; auf teppichbeichlagenen 
Stufen ein Thron mit geflügelten Löwenköpfen, faltenreiche Bor: 
hänge, unter und neben welchen Säulen, Bilafter, Bogen und Bogen: 
gänge uns nad) dem Grund eines Prachtgebäudes hinbliden laffen. 
Beide bejchriebene Bilder, neben einander gelegt, geben zu wahr: 
haft großen Hiftorifchen Betrachtungen Anlaß. 


Ludwig Napoleon, 


König von Holland, gemalt 1806. 


Ungern nehmen wir dies Bild vor uns, und doch wieder gern, 
weil wir den Mann vor uns jehen, den wir perjönlich hochzuſchätzen 
fo viel Urfahe Hatten; aber hier bedauern wir ihn. Mit einem 
mwohlgebildeten, treuen, redlihen Gefichte blidt er und an; aber in 
folder Berkleivung Haben wir ihn nicht gefannt und Hätten ihn 
nicht fennen mögen. In einer Art von fogenannter ſpaniſcher 
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Ludwig Philipp, 


Herzog von Orleans, gemalt 1817. 


Ein würdiges Geſicht, an hohe Vorfahren erinnernd. Der 
Mann, wie er daſteht, zeigt ſich in ſeinen beſten Jahren, Ebenmaß 
der Glieder, ſtark und muskelhaft, breite Bruſt, wohlhäbiger Körper, 
vollkommen geſchickt, als Träger einer der wunderlichen Uniformen 
zu erſcheinen, die wir längſt an Huſaren, Ulanen, in der neuern 
Zeit aber unter mancherlei Abweichungen gewohnt geworden. Auch 
hier fehlt es nicht an Borten und Litzen, an Poſament und Quaſten, 
an Riemen und Schnallen, an Gürteln und Haken, an Knöpfen 
und Dörnern. In der rechten Hand eine herrliche orientaliſche 
Mütze mit der Reiherfeder, die linke auf dem weitabſtehenden, durch 
lange Bänder gehaltenen und mit der herabhängenden Taſche ver: 
bundenen Säbel. Ebenfall3 ift die Figur jehr glücklich geftellt und 
fomponiert vortrefflich , die großen Flächen der weißen Nermel und 
Beinkfleiver nehmen fi gar hübjch gegen den Schmud des Körpers 
und der Umhüllung. 

Wir wünſchen eine folde Figur auf der Parade gefehen zu 
haben, und indem wir diejes jagen, wollen wir gerade den land: 
Ihaftliden Grund nicht tadeln. In einiger Ferne. wartet ein Ad⸗ 
jutant; auch wird ein gejatteltes Pferd, das fich nad) feinem Herrn 
umfieht, dort gehalten. Die Ausficht nach der Tiefe Hin ift rauh 
und wild, auch das wenige vom Border:, Mittel: und Hintergrund 
ift mit großem Geſchmack Hinzugefügt, woran wir das Bedürfnis 
und die Intention des Malerd erkennen; aber freilich die Figur 
tritt eigentlich nur auf, um ſich fehen zu laffen, fie beobachtet nicht; 
fie gebietet nicht, deswegen wir fie denn ala auf der Parade ſich 
zeigend nad) unferer Art betrachten mußten. 


Herzog von Monte Bello, 
Marſchall Lannes, gemalt 1810. 


Das Gegenteil des vorigen Bildes erbliden wir bier: ein 
ſchlanker, wohlgebauter, mohlgebildeter Krieger, nicht mehr geſchmückt, 
als nötig ift, um ihn an feiner hohen Stelle als Befehlshaber zu 
bezeichnen. In einiger Gemüts- und Körperbewegung ift er dar⸗ 
geftellt; und wer jollte in ſolcher Lage ohne Gegenwirfung gegen 
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Feder, die Rechte im Schoß, den rechten Fuß über den linken ge: 
Ihlagen, erjcheint er vollfommen impaffibel. Wir erwehrten und 
nicht des Andenkens an die Epikurifchen Gottheiten, welche da 
wohnen, „wo es nicht regnet, noch ſchneit, noch irgend ein Sturm 
weht”; jo ruhig fit bier der Mann, unangefodten von allen 
Stürmen, die um ihn her faufen. Begreifen läßt fi, daß er jo 
ausfieht, aber nicht, wie er es aushält. Sein Blid ift das Uner: 
forfchlichfte; er fieht vor fih Hin, ob er aber den Beſchauer anfieht, 
iſt zweifelhaft... Sein Blick geht nicht in ſich hinein, wie der eines 
Denfenden, auch nicht vorwärts, wie der eines Befchauenden; das 
Auge ruht in und auf fi, wie die ganze Geftalt, melde, man 
kann nicht jagen ein Selbftgenügen, aber doch einen Mangel an 
irgend einem Bezug nad) außen andeutet. 

Genug, wir mögen hier phyfiognomifieren und deuten, wie 
wir wollen, fo finden mir unsre Einficht zu furz, unfre Erfahrung 
zu arm, unſre Vorſtellung zu bejchränft, ald daß wir uns von 
einem ſolchen Wejen einen hinlängliden Begriff machen könnten. 
Mahrjcheinlicherweife wird es Fünftighin dem SHiftorifer auch fo 
gehen, welcher dann fehen mag, in wiefern ihn das gegenwärtige 
Bild fördert. Zu annähernder Vergleichung gab uns das Porträt 
diejes wichtigen Mannes auf dem großen Bilde vom Kongreß zu 
Wien, nad) Iſabey, jedoch einigen Anlaß. Wir bemerfen dies um 
forfchender Liebhaber willen. 


Ferdinand Imscourt, 
Orbonnanzoffizier des Marſchalls Levebvre, umgelommen vor Danzig 1807, 
gemalt 1808. 

Alfo, wie das Datum befagt, aus der Erinnerung oder nad). 
einer Skizze gemalt. 

Einen merfwürdigen Kontraft gibt und auch diejes Bild. Die 
militärifhe Laufbahn de3 Mannes deutet auf einen brauchbaren 
Thätigen, fein Tod auf einen Braven; aber in dem Inkognito des 
Zivilkleides ift jeder charakteriftifche Zug verſchwunden. Gentleman: 
artig in Stellung und Kleidung, ift er eben im Begriff, die breiten 
Stufen zu einem einfachen Gartenhaus hinaufzufteigen,; den Hut 
in der herabhängenden Linfen, auf den Stod in der rechten Hand 
gejtügt, hält er einen Augenblid inne, als ſich umfehend, ob er 
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leſen; der linke Arm, auf ein Polſter geſtützt, zeigt die Hand in 
einer Wendung, als hätte das nun erhobene Haupt noch erſt eben 
darauf geruht. Geſicht und Augen find nad) dem Beſchauer ge: 
richtet, aber in Bli und Miene ift etwas Unbefriedigtes, Entfrem: 
detes, dem man nicht beifommen fann. Die Ausfiht nad) Berg 
und Thal, See und Wafjerfall, Fels und Gebüfh mag auf die An: 
lagen von Wilhelmshöhe deuten, aber das Ganze ift doch zu heroifch 
und wild gedacht, als daß man recht begreifen könnte, wie dieſe 
ftattlide Dame bier zu diefem feenhaften Ruheſitz gelangt. 

Sodann entjteht noch die Frage über ein höchſt mwunderliches 
Beiwefen. Warum fett die Dame ihre netten Füßchen auf Kopf 
und Schnabel eines Storch, der, von einigen leichten Zweigen um⸗ 
geben, in dem Teppich oder Fußboden ſtizzenhaft gebildet ift? Dies 
alles jedoch befeitigt, mag dies Bild als trefflich komponiert gelten, 
und man muß ihm die Anlage zu einem vollfommen wohl folorierten 
Gemälde zugefteben. 


Eliſa, 
ehemalige Großherzogin von Toskana, 


und ihre Tochter 
Napoleon Eliſa, 


Prinzeſſin von Piombino, gemalt 1811. 


Das reichſte Bild von allen, welches zu dem mannigfaltigſten 
Farbenwechſel Gelegenheit gab. Eine ftattlihe Dame, orientaliſcher 
Phyſiognomie, blickt euch) an mit verftändigem Behagen; Diadem, 
Schleier, Stirnbinde, Locken, Halsband, Halstuch geben dem Ober⸗ 
teil Würde und Fülle, wodurch er hauptſächlich über das Ganze 
dominiert: denn fon vom Gürtel an dienen die Gewande der 
übrigen Figur eigentlih nur zur Folie für ein anmutiges Töchter: 
hen, auf dejjen vechter Schulter von hinten her die mütterliche rechte 
Hand ruht. Das liebliche Kind hält am Bande ein zierliches, nettes, 
ſeltſam jchlanf geftaltetes Hündchen, das unter dem linken Arm der 
Mutter fich behaglich fühlt. Das breite, mit Löwenköpfen und Taten 
architektonisch verzierte weiß:marmorne Kanapee, deſſen wohlgepol- 
fterter, geräumiger Sit von der Hauptfigur bequem eingenommen 
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zuteilen, wie jich über diefe merfwürdige Frau, nad) zwanzig Jahren, 
die neueſten Tagesblätter vernehmen Laffen. 

„Die legte und lieblichjte diefer Geftalten ift Madame Recamier. 
Niemand wird ſich wundern, diejes Bild den erlauchten weiblichen 
Beitgenofjen beigefellt zu jehen. Eine Sreundin der Frau von StaEl, 
eines Gamille Jordan, des Herrn von Chateaubriand wäre zu ſolchen 
Ehren berechtigt, wüßte man auch nicht, daß die unendliche Anmut 
ihrer Unterhaltung und die Gewalt ihrer Gutmütigfeit unabläffig 
die vorzüglichiten Männer aller Parteien bei ihr verfammelt hat. 
Man darf fagen, dat durch Ausüben des Guten, durch Dämpfen 
des Haffes, durch Annähern der Meinungen fie die Unbeftändigfeit 
der Welt gefeffelt habe, ohne daß man bemerkt hätte, Glück und 
Jugend babe ji von ihr entfernen können. Diejenigen, welde 
glauben möchten, ihr Geiſt fei die Wirkung eines anhaltenden Um: 
gangs mit den vorzüglichften Menſchen, der Widerfchein eines an: 
dern Gejtirns, der Wohlgeruch einer andern Blume, folche find ihr 
niemals näher getreten. Wir wollen zwar nicht unterfuchen, ob 
nit mit fechzehn Jahren die Sorge für den Bug und fonftige 
Hauptgeſchäfte desfelbigen Alter eine Frau vielleicht verhindern 
fönnen, andere Vorzüge als die ihrer Schönheit bemerfen zu laſſen; 
aber jetzo wäre es unmöglich, jo viel Gefhmad, Anmut und Fein: 
heit zu erklären, ohne zu geftehen, daß ſie immer Elemente diefer 
Eigenfchaften bejefjen habe. 

„Ohne etwas herausgegeben, vielleiht ohne etwas niederge: 
ſchrieben zu haben, übte diefe merfwürdige Frau bedeutenden Einfluß 
über zwei unfrer größten Scriftfteller. Ein folder ungeſuchter 
Einfluß entipringt aus der Fähigkeit, daS Talent zu lieben, es zu 
begeiftern, fich felbft zu entzünden beim Anblid der Eindrüde, die 
.e3 hervorbringt. Diejenigen, welche wiſſen, wie der Gedanke ſich 
vergrößert und befruchtet, indem wir ihn vor einer andern Sntelli: 
genz entwideln, daß die Hälfte der Beredſamkeit in den Augen derer 
ift, die euch zuhören, daß der zu Ausführung eines Werkes nötige 
Mut aus dem Anteil gejhöpft werden muß, den das Unternehmen 
in andern erweckt, ſolche Perſonen werden niemals erftaunen über 
Corinnas und des Berfaffers der Märtyrer leidenfchaftliche Freund: 
Ihaft für die Berfon, welche fie außerhalb Frankreich begleitete oder 
ihnen in der Ungunft treu blieb. Es gibt edle Wejen, die mit allen 
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hoben Gedanken fympathifieren, mit allen reizenden Echöpfungen 
der Einbildungskraft. Ihr möchtet edle Werke hervorbringen, um 
fie ihnen zu vertrauen, das Gute und Rechte thun, um es ihnen 
zu erzählen. Ties ift das Geheimnis des Einfluffes der Madame 
Recamier. Bor ihr hatte man niemals jo viel Uneigennuß, Be: 
ſcheidenheit und Berühmtheit vereinigt. Und wie follte man fich nicht 
freuen, ein dur die Kunft fo wohl überliefertes Bild einer Frau 
zu befigen, welche niemals auf mächtige Freundſchaften ſich lehnte, 
als um das unbelannte Berdienft belohnt zu fjehen, die nur dem 
Unglüd ſchmeichelte und nur dem Genie den Hof madte!” 





Ueberliefert nun merden uns diefe Bilder durch eine höchft 
geiftreihe Nadiernadel. Man kann fi denten, daß Herr Gerard 
zu einem Werke, das eigentlich feinen Ruf als denkender Künftler 
begründen joll, einen trefilichen Arbeiter werde gewählt haben. Es 
ift von großem Werte, wenn der Autor feines Weberjeters gewiß 
ift, und ganz ohne Frage bat man Herrn Adam allen Beifall zu 
gewähren. Es ift ein ſolches Sentiment in feiner Nadel und der 
Abwechſelung derjelben, daß der Charalter des zu behandelnden 
Gegenftandes nirgends vermißt wird, es fei nun in den zarteften 
Punkten und Stridlein, mit welchen er die Gefichter behandelt, durch 
die gelinden, womit er die lichten wie die Lofaltinten andeutet, bis 
zu den ftarfen und jtärfern, womit er Echatten und mehr oder minder 
dunkle Xofalfarben auszudrüden weiß; wie er denn auch auf eine 
gleichjam zauberiiche Weije die verjchiedenen Stoffe durch glückliche 
Behandlung andeutet und jo einen jeden, der Auge und Sinn für 
ſolche Hieroglyphen gebildet hat, vollflommen befriedigen muß. 

Wir ſtimmen daher völlig in die Ueberzeugung ein, daß es 
wohlgethan war, dieje geiftreich ſtizzenhafte, objchon genugfam aus⸗ 
führlide Radierungsart dem Steindrud vorzuziehen; nur wünſchen 
wir, daß man beim Abdrud die Platten forgfältig behandeln möge, 
damit ſämtliche Kunftliebhaber auf eine wünjchenswerte Weije be⸗ 
friedigt werden können. 
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Galerie zu Hhakefpeares dramafilhen Werken 
von 
Moritz Retzſch. 
Leipzig bei Gerhard Fleiſcher. 1828. 


Wir verwendeten auf dieſes Werk gern mehrere Seiten, wenn 

ſie uns gegönnt wären; da wir aber doch nur loben könnten und 
das Werk ſelbſt den Meiſter am beſten lobt, ſo wollen wir nur den 
Wunſch äußern, daß die Vorſteher aller Leſegeſellſchaften, ſie mögen 
ſein, von welcher Art ſie wollen, dieſes Werk anſchaffen, wodurch 
ſie ihre Mitglieder gewiß ſämtlich verbinden werden, indem dieſe, 
nebſt einem einſichtigen Vorworte, die Hauptſtellen im Original und 
in zwei andern Sprachen mitgeteilt erhalten. 
| Die Hauptitellen fagen wir, weil der Künftler den Geift 
gehabt hat, die ganze Folge eines Stücks in allen bedeutenden 
Einzelnheiten uns nach und nad) anzuführen und fo rafchen Ganges 
das Ganze an uns vorbeizuleiten. 
Hier aber müfjen wir ſchließen, um nicht hingeriffen zu wer: 
den, umftändlic aufzuführen, wie harafteriftiih und anmutig, mit 
Geſchmack und Glüd, finn: und funftgemäß der Künftler verfahren, 
um ein Stüd wie Hamlet, das denn doch, man mag jagen, was 
man will, als ein düjteres Problem auf der Seele laftet, in leben: 
digen und reizenden Bildern und erheiternden Geſtalten und be⸗ 
quemen Umſtänden anmutig vorzuführen. 


Glasmalerei. 


Zu Köln am Rheine befand ſich eine ſehr anſehnliche Samm⸗ 
Iung gemalter enjter und einzelner Scheiben, melde am 3. uni 
des vergangenen Jahres verauftioniert werden ſollte. Ihr weiteres 
Schickſal, und ob fie partieweis beifammen geblieben oder ſich gänzlich 
zerftreute, ift und unbefannt. Hier fol auch vornehmlich von dem 
auf 36 Seiten in Duarto gedrudten Katalog die Rede fein, welcher 
in feiner Art für mufterhaft gelten fann. Der Verfaſſer jondert 
die Fenſter und einzelnen Scheiben der Sammlung in fünf ver: 
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ſchiedene Abteilungen und nimmt für jede Abteilung eine befonbere 
Epoche der Glasmalerei an, von deren Unterſchied und Eigentümlid): 
leiten er mit Sachfenntnis und KRunftverftand kurze Erläuterungen gibt. 
Die ganze Sammlung beftund aus 247 Nummern, und dag Verzeich⸗ 
nis gibt genaue Nachricht von dem, was jede darftellt, wie fie ausge: 
führt jei, über die Zeiten, denen fie angehören, über die Beſchädi⸗ 
gungen, die Geftalt und Größe einer jeden. Für die Gefchichte der 
Glasmalerei wird dieſes Verzeichnis einen bleibenden Wert behalten. 





Mit den fo fleißig als ſchön nachgebildeten bunten Glasfenftern 
bat Herr Müller den Kunftfreunden ein angenehmes Geſchenk ge: 
macht und kann ihres Dankes gewiß fein; es ift ein Löbliche8 Trachten, 
dergleichen vergängliche, mannigfaltigen Zufällen ausgefette Dent: 
male, durch vervielfältigte Nachbildung gefichert, der Zukunft auf: 
zubewahren. Sie find in doppelter Beziehung ſchätzbar, einmal in 
gefhichtlicher, da fie Bildniſſe andenkenswürdiger Perjonen, auch 
Wappenſchilde vormals blühender Familien enthalten, jodann hat 
nicht felten auch die Kunft fi an dergleichen gemalten Fenſtern 
auf eine ſehr ehrenmwerte Weife gezeigt und mitunter fogar Vortreff: 
liches geleiftet. 


Sharon, 
Neugriechifchen Gedicht, bildenden Künftlern als Preitaufgabe vorgelegt. 1825. 


Die Bergeshöhn warum fo Schwarz? 
Woher die Wolkenwoge? 

Sit e8 der Sturm, der droben fämpft, 
Der Regen, Gipfel peitfchend? 

Nicht iſt's der Sturm, der droben kämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitjchend: 

Nein, Charon iſt's, er fauft einher, 
Entführet die Verblichnen; 

Die Jungen treibt er vor fi hin, 
Schleppt hinter fich die Alten; 

Die Züngften aber, Säuglinge, 

In Neih’ gehängt am Sattel. 


Sharon, als Preisaufgabe. 807 


Da riefen ihm die Greife zu, 
Die Jünglinge, ſie knieten: 

„O Charon, halt! halt am Geheg' 
Halt an beim kühlen Brunnen! 
Die Alten da erquiden ſich, 
Die Jugend fehleudert Steine, 
Die Knaben zart zerftreuen ſich 
Und pflüden bunte Blümchen.” 
‚Nicht am Gehege Halt’ ich ftill, 
Sch Halte nicht am Brunnen: 
Zu ſchöpfen fommen Weiber an, 
Erfennen ihre Kinder, 

Die Männer aud) erkennen fie; 
Das Trennen wird unmöglich.‘ 





So oft ich dies Gedicht vorlas, ereignete fi), was vorauszu⸗ 
fehen war: es that eine außerordentliche Wirkung; alle Seelen, 
Geift: und Gemütsfräfte waren aufgeregt, beſonders aber die Ein- 
bildungsfraft: denn niemand war, der es nicht gemalt zu fehen ver: 
langt hätte, und ich ertappte mich ſelbſt über diefem Wunfche. 

Wenn es nun feltfam ſcheinen wollte, das Allerflüchtigfte, in 
höchſter Wildheit vorüber Eilende vor den Augen fefthalten zu wollen, 
fo erinnerte man ſich, daß von jeher die bildende Kunft auch eins 
ihrer ſchönſten Borrechte, im gegenwärtigen Momente den vergangenen 
und den fünftigen und aljo ganz eigentli die Bewegung auszu⸗ 
drüden, niemals aufgegeben habe. Auch im genannten Yalle, be= 
bauptete man, fei ein hoher Preis zu erringen, weil nicht leicht eine 
reichere, mannigfaltigere Darftellung zu denfen jei: die Yünglinge, 
die jih niederwerfen, das Pferd, das einen Augenblick ftugt und 
fi bäumt, um über fie, wie der Sieger über Beſiegte, hinauszu- 
fegen; die Alten, die gerade diefe Pauſe benugen, um heranzu⸗ 
fommen; der Unerbittliche, Tartar: und Baſchkirenähnliche, der fie 
Thilt und das Pferd anzutreiben jcheint. Die Kinder am Sattel 
wollte man zierlih und natürlich angefchnallt willen. 

Man dachte fi die Bewegung von der Rechten zur Linken, 
und in dem Raume rechts, den die Borüberftürmenden jo eben offen 
Iaffen, wollte man das Geheg, den Brunnen, wafjerholende Frauen, 
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Denn nun werden von Stuttgart ſechs Zeichnungen: verjchie> 
dener Künftler eingejendet, welche-wir vergleichend gegen einanpen 
zu ſtellen aufgefordert find, und indem mir in auffteigender Reihe 
von ihren Verdienſten Bericht geben, legen wir zugleich dem Funft; 
liebenden Publikum die Gründe vor, bie unfer ſchließliches Urteil 
beſtimmen. 

Nr. I. 

Zeichnung auf gelb Papier, Federumriß, mit Sepia angetuſcht 

und weiß aufgehöht, hoch 13 Zoll, breit 221. Zoll. 
Nedliches Beſtreben äußert ſich in diejer Zeichnung überall, der 
Ausdruck in den Köpfen ift gemütvoll und abwechſelnd; einiges, 
3. B. die Gruppe, bejtehend aus drei jugendlih männlichen Figuren 
und einem Kinde, welche das Pferd eben nieberzumerfen und über 
fie wegzuſetzen ſcheint, ift glüdlic) geordnet; eben fo die in dem 
Mähnen des Pferdes hängenden Kinder u. a. m. Wir bedauern, 
daß die ganze Darjtelung nicht völlig im Geifte des Gebichtes und 
mit der dem Künftler zuftehenden, ja notwendigen poetifchen Frei: 
heit aufgefaßt iſt. Es ift nicht der neugriedifhe Charon oder 
der Begriff vom Schiejal, nicht der Gemwaltige, Strenge, unerbittlic 
alles Niederwerfende — nad) des Gedichtes Worten Einher— 
Jaufende — der die Jugend vor ih hertreibt, Hinter fih nad 
die Alten fchleppt: bier erjcheint der Reitende vielmehr jelbft der 
Angegriffene, er droht mit geballter Fauſt, verteidigt fich gegen bie, 
fo ihn aufhalten wollen, mit einem hoch über dem Haupte ger 
ſchwungenen Ruder. 

Zu diefer Gebärde, zu biefem Attribut it der Künftler wahr⸗ 
ſcheinlich durch Erinnerung an den griechiſchen Fährmann verleitet 
worden, den man aber nicht mit dem gegenwärtigen wilden, ſpäterer 
Einbildungskraft angehörigen Reiter vermiſchen muß, welcher ganz 
an und für ſich und ohne Bezug auf jenen zu denken und dar: 
‚zuftellen ift. 

Bon allen Übrigen Zeichnungen jedoch unterjcheidet ſich gegen: 
wärtige durch den Umftand, dat nichts auf Erſcheinung Hindeutet, 
nichts Geifterhaftes oder Gefpenftermäßigeg darin vorfommt: 
‘alles gefchieht an der Erde, fo zu jagen auf freier Straße. Das 
Pferd regt fogar Staub auf, und die Weiber, welche zur Seite am 
Brunnen Wafjer ſchöpfen, nehmen an der Handlung unmittelbaren 
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den Umriſſen das vorige nur wenig, ſo muß man doch dem Künſtler 
bei weitem größere Gewandtheit zugeſtehen: ihm gelingt der Aus: 
drud, die Figuren find glüdlich zu Gruppen geordnet, haben alle 
wohl durchgeführten Charakter, pafjende Stellungen und find 
lebhaft bewegt; von diejer Seite ift ganz bejonders ein dem Charon 
eiligjt auf Krüden nachhinkender Alter zu loben. Charon möchte 
am meiften der Nachſicht bedürfen, teil weil er verhältnismäßig 
zu den übrigen Figuren etwas gigantifcher hätte gehalten werden 
ſollen, teil3 weil in jeiner Gebärde, der Dichtung ganz entgegen, 
fi Beforgnis, ja Furt ausfpricht, er möchte die Jünglinge vor 
ihm überreiten, die Alten inter ihm möchten nicht nachkommen 
fönnen. Unter der Wolfenjchicht, auf welcher Charon erjcheint, find 
die Mädchen am Brunnen gar anmutig gedacht; drei andere weib— 
lihe Figuren, von denen eine jung, mit lebhafter Bewegung die 
Erſcheinung wahrnimmt, eine Alte fitend ein Kind hält, dem die . 
dritte einen Apfel darreicht, bilden eine hübjhe Gruppe. So 
verdient aud ein Mann, der vom Feigenbaume Früchte pflüdt, 
wegen der malerijchen Stellung und Bekleidung nicht überjehen zu 
werden. 

Die hohen, von Wolfen umfchwebten Berggipfel, melde oben 
im Bilde über dem Charon fichtbar find, haben auch in dieſer 
Zeichnung nicht den erforderlihen Zufammenhang mit dem land: 
Ihaftlihen Grunde unten im Bilde. 


Nr. IV. 


Das jetzt folgende Stüd ift das kleinſte von allen, die ein: 
gejendet worden, nur etwa 1 Fuß hoch und 16 Zoll breit, fauber 
mit der Feder umriſſen, fräftig getuſcht und weiß aufgehöht. 

Lobenswürdige Sorgfalt und die Hand eines geübten Künftlers 
find in allen Teilen zu erkennen. Charon ftürmt auf ungebändigtem, 
zaumlojfem Pferde wildrennend vorüber; vom Sattel herab hängen, 
vor und hinter ihm, Feine Kinder; eine Gruppe alter Männer, 
Patriarchen gleichend, zieht er mit Gewalt nad fih an einer fie 
umjhlingenden Binde; eine andere Gruppe, meift zarte Yünglings- 
geftalten, fommen ihm entgegen, jchmebend, gehend und auf die 
Knie niederfinfend, fie bewundern ehrfurdtsvoll, flehen, beten an. 
Ein Wolfenjtreif dient als Baſis, unter welchem hin ſich die Land: 
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In der Anordnung des Ganzen nimmt man ‚großartige In— 
tention wahr; nur wenige einzelne Glieder ſtoßen nicht völlig 
kunſtgerecht auf einander, ſo daß teils ſcharfe Winkel entſtehen und 
man auf den erſten Blick ungewiß bleibt, welcher Figur ein Arm 
oder ein Bein eigentlich angehört. 

Die große Ausführung jedoch, wodurch der Künſtler fein Blatt 
hervorgehoben, ſetzt ihn in den Stand, die Köpfe höchſt belebt und 
geiftreich darzuftellen ; wie denn auch Hände und Füße jehr gut 
gezeichnet, zierlich und mit der größten Sorgfalt vollendet find. Als 
ſchön drapierte Figur nimmt fich vornehmlich unter der Gruppe der 
flehenden Alten der, welcher ganz zu vorderſt Fniet, vorteilhaft aus: 

In Erwägung der jo eben erzählten vielen Verdienfte könnte 
die Frage entjtehen, ob dieſes Blatt nicht geeignet’jei, ji mit dem 
nädjftfolgenden auf eine Linie zu ftellen? 


Nr. VI. 


Diefer Nummer jedoch gebührt nach unferer neberzeugung der 
Preis. Die Zeichnung, 3 Fuß breit, 25 Zoll hoch, ift auf gelblich 
Papier, Federumriß, braun angetufht und die Lichter mit dem 
Pinjel aufgetragen. Herr Yeybold, der Erfinder, hat den Gegen: 
ftand am glüdlichiten erfaßt und fünftlerifch, mit befter Einheit des 
Ganzen, in würdigen und großartigen Formen darzuftellen gewußt. 
Die Behandlung tft leicht und meifterhaft, ohne daß der Ausführung 
dadurch etwas entzogen wäre; Formen und Gemwänder deuten an, 
daß der Künftler fih den Michel Angelo zum Mufter genommen. 

Charon, ein gewaltiger, rüftiger Alter, fist, an Bruſt und 
Körper nadt, auf ungezäumtem Rofje, welches im ſchnellſten reißend⸗ 
ften Laufe feuchend dahin eilt; Haar und Bart des Reiters rüd: 
wärts getrieben ; der flatternde Mantel von jehr gutem Faltenjchlage 
verbirgt und zeigt zum Teil drei fleine Kinder, deren eind an der 
rechten Seite des Alten ruht, zwei aber von ihm mit der Linken 
gehalten werden; mit der Rechten ergreift er einen bejahrten Mann 
bei der linfen Hand, welcher, ungern folgend, im Borüberjchmeben 
fih zu retten, nach dem dürren Ajte eines Baumfturzes in der 
wirflichen Landſchaft greift, den er doch bald Hinter fich lafjen wird. 
Andere Alte jchweben, bittend und flehend, dDumpf:gleidgültig und 
fümmerlidh:müde, den vorübereilenden Charon nad. 
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Auf der entgegengejegten Seite fcheuen und fliehen das daher⸗ 
ſtürmende Pferd mehrere jugendliche Geftalten verfchiedenen Alters 
und Gefchlechtes. Das eilige jüngfte Baar, Knabe und Mädchen, ſo jung 
und ſchon gefellig umfchlungen, läuft, halb jpielend, halb furdhtjam, 
voraus; ein waderer, gefühlvoller Jüngling zeigt, wie um Schonung 
das Ungetüm anflehend, auf einen jüngern Freund, der ihm ohn⸗ 
mächtig in die Arme fällt, eine weibliche, derbe Geftalt wirft ſich 
dem Pferde entgegen und fcheint es beifeite drängen zu wollen. 
Auf dem vorderften Wollenfaume, mit allen den andern im Borüber: 
eilen, bückt fi ein Inabenhaftes Mädchen, um von den unten im 
Bordergrunde reichlich ſproſſenden Lilien eine zu pflüden. Weiter 
zur Rechten ein junger Mann, halb gelehnt, halb Inieend, deutet 
mit Gebärde der Ueberredung herunter auf den erquidlich ftrömenden 
Brunnen im Wintel des Bildes. 

Hier aber glauben wir eine noch zartere Andeutung zu finden. 
Aus der Tiefe des landfchaftlihen Grundes fteigen Drei junge 
Frauen mit Krügen, am Brunnen Waffer zu fhöpfen. Die größte, 
vorderfte, mit niedergefchlagenen Augen und kummervoller Miene, 
halten wir für die Witwe des eben genannten jungen Mannes, 
der alfo nach unferer Auslegung nicht bloß auf die frifche Duelle, 
fondern aud auf die herantommende Geliebte hindeutet; die zweite 
ift eine bloß mägdehafte, gleichgültige Geitalt; die dritte richtet er: 
ftaunt den Blick nad) oben, al3 wenn fie in dem über ihrem Haupte 
faufenden Sturm etwas Bängliches ahnete. 

Alles dies zufammen betrachtet, müffen wir alfo Herrn Ley: 
bold das meiſte Kunftverdienft zugeftehen. Die Aufgabe ift von 
ihm am beiten gefaßt, die Darftellung am vollftändigften gedacht 
worden; er hat ſich der mannigfaltigften Motive bedient und feins 
derjelben wiederholt. Angemefjen find die Gliederformen, die Ge: 
wänder durchgängig im edlen Stil, Anordnung und Ausdrud löblich. 

Lit und Schatten beobachtete der Künftler verftändig: er 
trachtete nicht nach frappantem Effelt, und doch hat feine Zeichnung 
eine dem Auge wohlgefällige Wirkung; alle Teile fondern fich richtig, 
ohne Unruhe, ohne Berwirrung aus einander und erfcheinen deutlich. 

Auch ift zu erwähnen, daß eine bedeutende Größe des Bildes 
und der darin dicht eingefchloffenen Geftalten eine charakteriftifch 
vorteilhafte Wirkung hervorbringt. 
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Der landichaftliche Grund läßt fich in betreff der Anlage eben: 
fals loben und ftimmt vermöge feiner Einfalt und Großartigkeit 
mit dem Ernft der Darftellung überein, aber doch begegnet uns 
auch hier der Umftand, welcher uns oben ſchon bei Nr. II und IIL 
wiederholt Bedenken abnötigte, nämlich daß zwiſchen den Berggipfeln 
über der Erjcheinung und der Durchſicht mit Ferne unter derfelben 
fein rechter Zufammenhang ftattfindet. 

Bei dieſem Punkte jedoch haben wir der Einrede eines unferer 
Freunde zu gedenken, welcher fich der Künſtler annahm und zu ihrer 
Rechtfertigung behauptete, da die obere und untere Landſchaft durch 
einen Wolfen: und Geifterzug getrennt fei, fo dürfe der Künftler 
wohl, eben al3 wäre hier eine Fata Morgana im Spiel, die Berg: 
gipfel verrüden und fie an einem andern Orte, al3 ihnen die Natur 
angewieſen, hervortreten laſſen. 





An dieſe hohen, ernſten Bemühungen ſchließt ſich, wie ein 
leichtes, heiteres Nachſpiel, ein kleines, in ſchwarzem Papier artig 
ausgeſchnittenes Bildchen, von einer mit Geſchmack und Kunſtfertig⸗ 
keit begabten Dame. Sie hat den Gegenſtand, wie wir beifällig 
erkennen, als Erſcheinung über Wolken dahinziehend gedacht. Charon 
ſitzt auch hier auf einem zügellos rennenden Pferde, die Jungen 
vor ſich hertreibend, die Alten nach ſich ziehend. Auf dem Pferde 
vor und hinter ihm kauern einige Kinder; ein etwas größeres ſchwebt 
ſogar unter dem Pferde. 

Ferner iſt ſehr glücklich erfunden, daß ein Regenbogen den 
Wolkenzug zuſamt der Erſcheinung, gleichſam als Brückenbogen, 
über den der Weg führt, zu tragen dient, indeſſen im Raum 
darunter ein Röhrbrunnen, an dem die Frauen Waſſer holen, 
hervorſtrömt. Bei ihnen ſitzt ein Jäger, welcher nach dem Vor⸗ 
gang aufdeutet; das Nämliche geſchieht von einem Knaben, indes ein 
anderer einem ſitzenden alten Mann den Krug zum Trunke reicht. 

Die Figuren dieſes Kunſtwerks ſind alle lebhaft bewegt, großen⸗ 
teils von anmutiger Gebärde und Wendung, durchgängig wohl ge: 
zeichnet. Ferner gebührt der Anordnung des Ganzen alles Lob; 
denn der Raum ift jehr wohl ausgefüllt, Keine Stelle überladen 
und feine leer. Es verfteht fih, daß ein Werk diefer Art engver: 
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Nachbarſchaft eines: gefährlichen. Berges von einer dortigen An: 
fiedelung abmahnen. fonnte. Die Umgebung .genoß aller Borteile 
des glüdlichen Kampaniens, und die Bewohner, durch überftrömende 
Fruchtbarkeit angelodt und feſtgehalten, zogen noch von der Nähe 
des Meers die größten Vorteile, indem. die geographiiche Lage der 
Stadt überhaupt ſich zu einem bedeutenden Handelsplatz eignete. 

Wir find in der neuern Zeit mit dem Umfange ihrer Ringmauern 
befannt geworden und. fonnten nachfolgende Vergleichung anftellen. 

Im erſten Abjchnitte der Wanderungen Goros durd 
Pompeji (Wien 1825) ift der Duadratinhalt der Stadt und der 
ausgegrabenen Stellen, nah Pariſer Klaftern igemefjen, angegeben. 
Unter diefen Barifer Klaftern find wahrſcheinlich die Barifer Toifen 
zu verftehen; denn die Barifer Toife ift ein Maß von ſechs Schuhen, 
wie die Wiener Klaftern. - Nach diefem Abfchnitte beträgt nun der 
Flächeninhalt des ausgegrabenen Teils der Vorſtadt mit der Gräber: 
Straße 3147 Wiener Duadratflafter; der Umfang der Stadt 1621'/s 
W. laufende Kl.; der Flächeninhalt der Stadt 171,114 W. D.RL; 
der Flächeninhalt der ausgegrabenen Teile der Stadt 32,938 W. 
Q.Kl.; die Stadt mißt vom Amphitheater bis zum entgegenge: 
festen Teile 884 W. laufende Kl.; diefelde mißt vom Theater bis 
zur entgegengefegten Seite 380 W. laufende AI. 

Wenn man von der Wiener Altitadt ven Paradeplah, den 
Laiferliden Hofgarten und den Garten fürs Publikum, welche an 
der einen Seite der Stadtmauer neben einander liegen, abzieht, fo 
ift diefelbe noch einmal fo groß als Pompeji; denn diefer Teil der 
Stadt Hält 307,500 W. Q.Kl. Nimmt man bievon die Hälfte, fo 
fit dieſelbe 168,750 Kl., welcher Flächenraum um 2368 W. O.Kl. 
Heiner al3 der Flächenraum von Pompeji ift. Diefe 2368 Ki. machen 
aber ungefähr den 72ften Teil: des Flächenraums von Pompeji aus, 
find alfo, wenn nicht: eine zu große Genauigfeit gefordert wird, 
außer acht zu laſſen. 

Der Teil der Borftadt zwiſchen der Alſergaſſe und der Kaiſer⸗ 
ftraße hält 162,855 W. Q.Kl., ift alfo um 8259 D.RT.. fleiner 
als Pompeji. Diefe 8259 Q. Kl. machen aber ungefähr den 21ſten 
Teil des Flächeninhaltes von Pompeji aus, find alſo gleichfalls kaum 
heachtenswert. 

. -&ben: fo ift-der Raum. yaifchen. der Donau, der Fogartenftrnfe 
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da heranzuziehen waren, wo man ihrer bedinfte. Denfe man an 
die Scharen von Maurern und Steinmeten, welche fih in dem 


mittleren Europa zu jener Zeit hin und her bewegten, als eine ernit= 


religiöfe Denkweiſe ſich über die chriftliche Kirche verbreitet hatte. 

So viel möge zu einiger Einleitung für diesmal genug fein, 
um die durchgängige Mebereinjtimmung der ſowohl früher als aud) 
nunmehr durd) die Zahniſchen Tafeln mitgeteilten Wandverzierungen 
ihrem Urfprunge gemäß zu beurteilen. 


I. 


Anfichten und Ueberſichten der ausgegrabenen Räume, aud) 
wohl mit deren landfchaftlichen Umgebung. 


Vier Platten. 


Alles, was ſich auf die Gräberftraße im allgemeinen und auf 
jedes Grab insbejondere bezieht, erregt unjere Bewunderung. Der 
Gedanke, jeden Ankömmling erjt durch eine Reihe würdiger Er: 
innerungen an bedeutende Vorfahren durchzuführen, ehe er an das 
eigentliche Thor gelangt, wo das tägliche Leben noch fein Wefen 
treibt, aus welchem jene ſich entfernt haben, ift ein ftattlicher, geiſt⸗ 
erbebender Gedanfe, welcher und, wie der Ballajt das Schiff, in 
einem glüdlichen Gleichgewichte zu Halten geeignet ift, wenn das 
bewegliche Leben, es fei nun ftürmijch oder leichtfertig, uns deſſen 
zu berauben droht. 

Eine mannigfaltige, großenteild verdienftliche Architektur er: 
heitert den Blid; und wendet man ſich nun gar gegen die reiche 
Ausfiht auf ein fruchttragendes, mweinreiches Land bis an das Meer 
bin, fo fehlt niht3, was den Begriff von glücklichen Tagen jener 
Bölferfchaft verdüftern fünnte. 

Betrachten wir ferner die noch aufitehenden Rejte der öffent: 
lihen Bläte und Gebäude, fo werden wir, nad) unferer gewohnten 
Schaumeife, die wir breite und grenzenlojfe Straßen, Plätze, zu 
Uebung zahlreicher Mannfchaft eingerichtet, zu erbliden gewohnt find, 
uns nicht genug über die Enge und Beſchränktheit folder Lofali: 
täten verwundern fünnen. Doc dem Unterrichteten wird jogleich 
das römifche Forum in die Gedanken fommen, wo biß auf den 
heutigen Tag noch niemand begreifen Tann, wie alle die von den 
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Hiebei kommt uns denn Bitruv im fiebenten Buche in deſſen 
fünftem Kapitel entgegen und jeßt uns in den Stand, mit Klarheit 
hierüber zu denfen. Er, als ein echter Realijt, der Malerei nur 
die Nachbildung wirklicher Gegenftände vergönnend, tadelte dieſe der 
Einbildungsfraft ſich hingebenden Gebilde; doch verfchafft er uns 
Gelegenheit, in die Beranlaffung diefer neueren Leichtfertigfeiten 
hineinzufeben. 

Sm höheren Altertume ſchmückte man nur öffentliche Gebäude 
durch malerifhe Darftellungen, man wählte das Würdigfte, die 
. mannigfaltigften Heldengeftalten, wie uns die Leäche des Polygnot 
deren eine Menge vorführt. Freilihd waren die vorzüglichiten 
Menfchenmaler nicht immer To bei der Hand, oder auch lieber mit 
beweglichen Tafeln befchäftigt: und jo wurden nachher wohl auch 
an öffentlicher Stelle Landfchaften angebracht, Häfen, Borgebirge, 
Geftade, Tempel, Haine, Gebirge, Hirten und Herden. Wie fidh 
aber nah und nad die Malerei in das Innere der Gebäude 309 
und engere Zimmer zu verzieren aufgefordert wurde, jo mußte man 
diefe Malereien, welche Menjchen in ihrer natürlichen Größe vor: 
ftelten, fowohl in der Gegenwart läftig als ihre BVerfertigung zu 
foftbar, ja unmöglich gefunden haben. 

Daher denn jene mannigfaltigen phantaftichen Malereien, mo 
ein jeder Künftler, was es auch war, das er vermochte, willlommen 
und anwendbar erfchien. Daher denn jenes Rohrwerk von ſchmächtigen 
Säulen, lattenartigen Pföſtchen, jene gefchnörfelten Giebel, und 
was fi fonft von abenteuerlihem Blumenwefen, Schlingranfen, 
wiederfehrenden ſeltſamen Auswüchſen daraus entwideln, was für 
Ungeheuer zulett daraus hervortreten mochten. 

Defjen ungeachtet aber fehlt es ſolchen Zimmern nicht an Ein: 
heit, wie e3 die Folorierten Blätter unjerer Sammlung unmider: 
jprechlich vor Augen ftellen. Ein großes Wandfeld ward mit einer 
Farbe rein angejtrichen, da es denn von dem Hausherren abhing, in 
wiefern er hiezu ein koſtbares Material anwenden und dadurch 
fih auszeichnen wollte, welches denn aud dem Maler jederzeit ge: 
liefert wurde. 

Nun mochten fi) auch wohl fertige Künftler finden, welche eine 
leichte Figur auf eine ſolche einfärbige Wand in die Mitte zeichneten, 
vielleicht Talfierten und alödann mit technifcher Fertigkeit ausmalten. 

Goethe, Werte. XXX. 21 
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Um nun aud den höheren Kunftfinn zu befriedigen, fo Hatte 
man fhon, und mwahrfcheinlich in befondern Werkftätten, ſich auf 
die Fertigung kleinerer Bilder gelegt, die auf getündte Kalktafeln 
gemalt, in die weite getünchte Wand eingelaffen und, durch ein 
geſchicktes Yuftreichen, mit berfelben völlig ind Gleiche gebracht 
werben fonnten. 

Und fo verdient keineswegs diefe Neuerung den harten Tadel 
des ftrengen, nur Nachbildung wirklicher und möglicher Gegenftände 
fordernden ernften Baumeifters. Man kann einen Gefchmad, der 
ſich ausbreitet, nicht durch irgend ein Ausfchlichen verengen; es 
kommt bier auf die Fähigkeit und Fertigkeit des Künftlers, auf Die 
Möglichkeit an, einen folhen zur gegebenen Arbeit anzuloden; und 
da wird man denn bald finden, daß felbft Prunfzimmer nur als 
Einfaffung eines Juwels angefehen werden können, wenn ein Meifter: 
wert der Malerei auf jamtenen und jeidenen Tapeten uns vor 
Augen gebracht wird. 

III. 
Ganze Decken. 
Vier Platten (jämtlich gefärbt). 

Deren mögen wohl ſo wenige gegeben werden, weil die Dächer 
eingedrückt und die Decken daher zerſtört worden. Dieſe mitgeteilten 
aber ſind merkwürdig: zwei derſelben ſind an Zeichnung und Farbe 
ernſthafter, wie ſich es wohl zu dem Charakter der Zimmer gefügt 
haben mag; zwei aber in dem leichteſten, heiterſten Sinne, als 
wenn man über ſich nur Latten und Zweige ſehen möchte, wodurch 
die Luft ſtrich, die Vogel Hin und wider flatterten und woran allen: 
falls die Teichteften Kränze aufzuhängen wären. 


IV. 
Einzelne, gepnarte und fonft neben einander geftellte 
Figuren. 
Dreiunddreißig Platten. 
Diefe find ſämtlich in der Mitte von farbigen MWandflächen, 


Körper und Gewänder kunſtmäßig koloriert, zu denken. 
Man bat wohl die Frage aufgeworfen, ob man ſchwebende 
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Figuren abbilden könne und dürfe? Hier nun jcheint fie glücklich 
beantwortet. Wie der menjchlihe Körper in vertifaler Stellung 
ſich al3 jtehenden erweift, fo tft eine gelinde Senkung in die Dia: 
gonale jchon Binreichend, die Figur als ſchwebend darzuftellen; eine 
biebei entwidelte, der Bewegung gemäße Bierlichfeit der Glieder 
vollendet die Illuſion. 

Sogar dergleichen ſchwebende, fliegende Figuren tragen bier 
noch andere auf dem Rüden, ohne daß fte eigentlich belaftet jcheinen; 
und wir machen dabei die Bemerkung, daß wir, bei Darjtellung des 
Graziöſen, den Boden niemals vermiffen, wie uns alles Geiftige 
der Wirklichkeit entfagen läßt. 

Sp danfenswert e3 nun auch iſt, daß uns hier ſo viele an- 
genehme Bilder überliefert werden, die man mit Bequemlichkeit nur 
auf die Wand durchzeichnen und mit Geſchmack Folorieren dürfte, 
um fie wieder fchicflich anwendbar zu machen, jo erinnere ſich doch 
nur der Künftler, daß er mit der Maſſe der Bevölferung großer 
Städte gerade diefem echt lebendigen antiken Kunftfinne immerfort 
Ihon treu bleibt. Men ergögt nicht der Anblick großer theatralifcher 
Ballette? wer trägt fein Geld nicht Seiltänzern, Luftfpringern und 
Kunftreitern zu? und was reizt uns, diefe flüchtigen Erſcheinungen 
immer wiederholt zu verlangen, als daS anmutig vorübergehende 
Lebendige, welches die Alten an ihren Wänden feftzubalten trachteten ? 

Hierin Hat der bildende Künftler unferer Tage Gelegenheit 
genug, fich zu üben: er fuche die augenblidlichen Bewegungen auf: 
zufafjen, das Verſchwindende feftzuhalten, ein Vorhergehendes und 
Nachfolgendes fimultan vorzuftellen, und er wird ſchwebende Figuren 
vor die Augen bringen, bei denen man weder nad) Fußboden, fo 
wenig als nad) Seil, Draht und Pferd, fragt. Doch was das letzte 
betrifft, diejes edle Gefchöpf muß auch in unſern Bildfreiß heran: 
gezogen werden. Durchdringe fich der Künitler von den geiftreichen 
Gebilden, welche die Alten jo meijterhaft im Centaurengefchlechte 
darftellten. Die Pferde machen ein zweites Volk im Kriegs: und 
Friedensweſen aus; Reitbahn, Wettrennen und Revuen geben dem 
Künftler genugfame Gelegenheit, Kraft, Macht, Zierlichfeit und Be⸗ 
bendigfeit diejes Tieres kennen zu lernen; und wenn vorzügliche 
Bildner den Stallmeifter und Kavalleriften zu befriedigen juchen, 
wenigjtens in Hauptſachen, wo ihre Forderungen naturgemäß find, 
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verſchlagen. Auch in dem achtzehnten Jahrhunderte find die Ver: 
juche des Grafen Caylus meiftens mißraten zu nennen; ja, wenn 
wir uns in der neuern Zeit berechtigt finden, jene in dem Philo⸗ 
jtratiihen Werfe freilich mehr bejprochenen als bejchriebenen Bilder 
al3 damals wirklich vorhandene zuzugeben, jo find wir foldhes Ur: 
teil den Herkulanifchen und Pompejiſchen Entdeckungen fehuldig, 
und ſowohl die Weimarifchen Kunftfreunde al3 die in diefem Fade 
eifrig gebildeten Gebrüder Riepenhaufen werden gern gejtehen, 
daß, wenn ihnen etwas über die Polygnotifche Leshe in Worten 
oder bildlichen Darftellungen zu äußern gelungen ift, folches eigent: 
lich erft in gedachten ausgegrabenen antifen Bildern Grund und 
Zuverläffigfeit gefunden habe. 

Auch die vom Referenten in Kunft und Altertum, Bd. II, Heftl, 
©. 27, vorgetragenen Studien über die Philoſtratiſchen Bilder, wo: 
durch er das Wirkliche vom Rhetorifchen zu jondern getracdhtet hat, 
find nicht ohne die genauefte und wiederholtefte Anjchauung der 
neu aufgefundenen Bilder unternommen worden. 

Hierüber etwas Allgemeines mitzuteilen, welches ausführlich 
gejchehen müßte, um nicht verwegen zu fcheinen, gehörte ein weit 
größerer als der hier gegönnte Raum. So viel aber ſei Fürzlich aus: 
geiprochen. Die alte Malerei, von der Bildhauerfunft Herftammend, 
ift in einzelnen Figuren höchſt glüdlih; zwei, gepaart und ver: 
ſchlungen, gelingen ihr aufs beite; eine dritte Binzufommende gibt 
jhon mehr Anlaß zu Nebeneinanderftelung als zu Vereinigung ; 
mehrere zufammen darzuftellen, glüct diefen Künftlern auf unjere 
Weiſe nit; da ſie aber doch das innige Gefühl haben, daß ein 
jeder beſchränkte Raum ganz eigentlich durch die dargeftellten Figuren 
verziert fein müſſe, jo fommt, befonders bei größern Bildern, eine 
gewiſſe Symmeterie zum Vorſchein, welche, bedingter oder freier beob- 
achtet, dem Auge jederzeit wohl thut. 

Dies fo eben Gejagte entihuldige man damit, daß ich mir 
Gelegenheit wünfchte, vom Hauptzweck der im Raum bedingten 
Malerei, den ich nicht anders als durch „ort: und zweckgemäße Ber: 
zierung des Raumes” in furzem auszufprechen wüßte, vom Alter: 
tum herauf bis in die neueften Zeiten ausführlich vorzulegen. 
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ftändiger Belehrung uns an die Vorgänge der Alten zu wenden 
und uns dadurch zu begeiftern. | 


| VI. 
Andere ſich auf Architektur näher beziehende maleriſche 
Zieraten. 


Sie find häufig in horizontalen Baugliedern und Streifen 
durch abwechjelnde Formen und Farben höchſt anmutig auseinander: 
gejegt. Sodann finden ſich aber auch wirklich erhabene Bau: 
glieder, Gefimfe und dergleichen, durch Farben vermannigfaltigt 
und erheitert. 

Wenn man irgend eine Kunfterjheinung billig beurteilen will, 
fo muß man zuvörderjt bedenken, daß die Zeiten nicht gleich find. 
Wollte man uns übel nehmen, wenn wir jagen: die Nationen fteigen 
aus der Barbarei in einen hochgebildeten Zuftand empor und fenfen 
fi jpäter dahin wieder zurüd, fo wollen wir lieder jagen: fie 
fteigen au3 der Kindheit in großer Anftrengung über die mittleren 
Jahre hinüber und jehnen ſich zulegt wieder nad) der Bequemlichkeit 
ihrer erjten Tage. Da nun die Nationen unfterblich find, jo hängt 
es von ihnen ab, immer wieder von vorn anzufangen; freilich ift 
bier manches im Wege Stehende zu überwinden. Verzeihung dieſem 
Allgemeinen! Eigentlich war hier nur zu bemerken, daß die Natur 
in ihrer Roheit und Kindheit unwiderftehlich nach Farbe dringt, 
weil fie ihr den Eindrud des Lebens gibt, das jie denn auch da zu 
fehen verlangt, mo es nicht hingehört. 

Wir find nun unterrichtet, daß die Metopen der ernitejten 
fizilifhen Gebäude hie und da gefärbt waren und daß man felbjt 
im griechifchen Altertume einer gewiſſen Wirklichkeitäforderung nad): 
zugeben ſich nicht enthalten Tann. So viel aber möchten wir be: 
baupten, daß der köſtliche Stoff des Penteliſchen Marmors jowie 
der ernite Ton eherner Statuen einer höher und zarter gefinnten 
Menfchheit den Anlaß gegeben, die reine Form über alles zu ſchätzen 
und fie dadurch Dem inneren Sinne, abgefondert von allen empirischen 
Reizen, ausschließlich anzueignen. 

So mag e3 denn auch mit der Ardhiteftur und dem, mas fich 
ſonſt anjchließt, verhalten haben. 
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Die Frage, ob jene Künftler Kenntnis der Perſpektive gehabt, 
beantworte ich mir auf folgende Weife. Sollten folde mit den 
herrlichſten Sinnen, befonders aud) dem des Auges, begabte Künſtler, 
wie jo vieles andere, nicht auch haben bemerken fünnen und müfjen, 
daß alle unterhalb meine8 Auges ſich entfernenden Seitenlinien 
hinauf, Dagegen die oberhalb meines Blickes ſich entfernenden 
hinabzuweichen fcheinen? Diefem Gewahrwerden find fie auch im 
allgemeinen gefolgt. 

Da nun ferner, in den ältern Zeiten fomohl als in den neuern 
bis in das fiebzehnte Jahrhundert, jedermann recht viel zu jehen 
verlangte, jo dachte man fich auf einer Höhe, und in fofern mußten 
alle dergleichen Linien aufwärts gehen, wie e3 denn aud) damit in 
den ausgegrabenen Bildern gehalten wird, wo aber freilich manches 
Schwanfende, ja Falſche wahrzunehmen ift. 

Eben fo findet man auch diejenigen Gegenjtände, die nur über 
dem Auge erblidt werden, al3 in jener Wandarditeftur die Ge: 
fimschen, und was man fi an deren Stelle denfen mag, wenn 
fie ſich als entfernend darjtellen jollen, durchaus im Sinfen ge: 
zeichnet, jowie auch das, was unter dem Auge gedacht wird, als 
Treppen und dergleichen, aufwärts fich richtend vorgeftellt. 

Wollte man aber diefe nad) dem Gejete der reinen ſubjektiven 
Perjpeftivlehre unterfuchen, fo würde man fie feineswegs zufammen- 
laufend finden. Was eine fcharfe, treue Beobachtung verleihen 
fann, daS befaßen fte; die abjtrafte Regel, deren wir ung rühmen 
und welche nicht durchaus mit dem Geſchmacksgefühl übereintrifft, 
war, mit jo manchem andern Späterentdedten, völlig unbelannt. 

Durch alles Borgefagte, welches freilich noch viel weiter hätte 
ausgeführt werden follen, fann man fich überzeugen, daß die vor- 
liegenden Zahnifchen Hefte gar mannigfaltigen Nugen zu jtiften 
geeignet find. Dem Studium des Altertum3 überhaupt werben fie 
förderlich fein, dem Studium der altertümlichen Kunftgefchichte be- 
fonderd. Ferner werden fie, teil3 weil die Nachbildungen vieler 
Gegenftände in der an Ort und Stelle vorhandenen Größe ge: 
zeichnet find, teild weil fie im ganzen Zufammenhange und fogar 
farbig vorgeführt werden, eher in das praftiihe Leben eingehen 
und den Künftler unferer Tage zu Nachbildung und Erfindung 
aufmweden, auch den Begriff, wie man am ſchicklichen Plate fich 
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eine heitere, geſchmackvolle Umgebung ſchaffen könne und ſolle, 
immer mehr zur allgemeinen Reife verhelfen. 





Anſchließlich mag ich hier gern bemerken, daß meine alte Vorliebe 
für die Abbildung des Säuglings mit der Mutter, von Myrons Kuh 
ausgehend (Kunft und Altertum II, 1, 9), durch Herrn Zahns Gefällig- 
leit abermals belohnt worden, indem er mir eine Durchzeichnung bes 
Kindes Telephus, der in Gegenwart feines Heldenvaters und aller 
fhütenden Wald- und Berggötter an der Hinde fäugt, zum Abjchied 
veredrte. Bon diefer Gruppe, die vielleicht alles übertrifft, was in 
der Art je geleiftet worden, kann man fih Band I, S. 31 der 
Herkulanifchen Altertümer einen allgemeinen, obgleich nicht genügen= 
den Begriff machen, welder nunmehr durch den gedachten Umriß, 
in der Größe des Originals, volllommen überliefert wird. Die 
Berfhränfung der Glieder eines zarten jäugenden Knaben mit dem 
leihtfüßigen Tiergebilde einer zierlichen Hinde ift eine kunſtreiche 
Kompofition, die man nicht genug bewundern fann. 

Undanfbar aber wäre es, wenn ich hier, wo es Gelegenheit 
gibt, nicht eines Delbildes erwähnte, welches ich täglich gern vor 
Augen fehe. In einem ftil-zengen, doch heiter:mannigfaltigen Thal, 
unter einem alten Eichbaume, ſäugt ein weißes Reh einen gleich 
falls blendend weißen Abkömmling unter lieblofender Teilnahme. 

Auf diefe Weife bildet fi denn um mich, angeregt durch jene 
früheren Bemerkungen, ein heiterer Cyflus dieſes anmutigen Zeug: 
niſſes urjprünglichiter Verwandtſchaft und notwendigfter Neigung. 
Vielleicht Fommen wir auf diefem Wege am erften zu dem hohen 
philofophifchen Ziel, das göttlich Belebende im Menfchen mit dem 
tierifch Belebten auf das unfchuldigfte verbunden gewahr zu werden. 


Dr. Jakob Roux über die Farben in fehnifhen Hinne. 
(1. Heft 1824. 2. Heft 1828.) 


Die Zahnifchen kolorierten Nachbildungen der Pompejifchen 
Wandgemälde jegen uns, außer den glüdlichen Gedanken, auch noch 
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dur eine wohlerhaltene Färbung in Erftaunen. Erwägen wir nun, 
daß jener Farbenſchmuck ſich durch jo manche Jahrhunderte, durch 
die ungünſtigſten Umſtände klar und augenfällig erhalten, und 
finden dagegen Bilder der neuern Zeit, ja der neuſten, geſchwärzt, 
entfärbt, riſſig und ſich ablöſend; treffen wir ferner auch bei 
Reſtaurationen dieſer Mängel auf gar mancherlei Fehler der erſten 
Anlage: dann haben wir allerdings den Künſtler zu loben, welcher, 
hierüber forſchend und nachdenkend, einen Teil ſeiner edlen Zeit 
anwendet. 

Wir empfehlen obgenannte Hefte den Künſtlern um deſto mehr, 
als man in der neuern Zeit völlig zu vergeſſen ſcheint, daß die 
Kunſt auf dem Handwerk ruht und daß man ſich aller techniſchen 
Erforderniſſe erſt zu verſichern habe, ehe man ein eben ſo würdiges 
als dauerndes Kunſtwerk hervorzubringen Anſtalt macht. 

Die Bemühungen des ſorgfältigen Verfaſſers noch höher zu 
ſchätzen, ſehen wir uns dadurch veranlaßt, daß Palmaroli, der ſich 
durch ſeine Reſtauration in Dresden ſo viel Verdienſte erworben, 
in Rom leider mit Tode abgegangen iſt; da denn Uebung und 
Nachdenken ſowohl über ältere Bilder, wie ſolche allenfalls wieder 
herzuftellen, als über die Art, den neu zu verfertigenden dauernde 
Kraft und Haltung zu geben, im allgemeinen beſtens zu empfehlen ſteht. 


Mmons Kuh. 

Myron, ein griechiſcher Bildner, verfertigte ohngefähr vier⸗ 
hundert Jahre vor unſerer Zeitrechnung eine Kuh von Erz, welche 
Cicero zu Athen, Procopius im ſiebenten Jahrhundert zu Rom 
ſah, alſo daß über tauſend Jahre dieſes Kunſtwerk die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit der Menſchen auf ſich gezogen. Es find und von dem: 
felben mancherlei Nachrichten übrig geblieben, allein wir können 
und doc daraus Feine deutliche Vorſtellung des eigentlichen Ge- 
bilde8 machen; ja, was noch fonderbar erfcheinen muß, Epigramme, 
jech8undbreißig an der Zahl, Haben und bisher eben jo wenig ge: 
nutt, fie find nur merkwürdig geworden als Berirrungen poeti⸗ 
fierender Kunftbefhauer. Man findet fie eintönig, fie ftellen nicht 
dar, fie belehren ung nicht. Sie verwirren viel mehr den Begriff, 
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Meide, nach der Herde, dem Stier, dem Kalbe, nach dem Stalle, 
der Melferin, und wer weiß nach was allem! Auch jagen die Epi- 
gramme feineswegs, daß fie gebrüllt Habe, nur daß fie brüllen würde, 
wenn fie Eingeweide hätte, jo wie fie fich fortbemegen würde, wenn 
fie nit an das Piedeſtal angegofien wäre. 

Sollten wir aber nicht troß aller diefer Hinderniffe Doch zum 
Zwecke gelangen und uns das Kunſtwerk vergegenmwärtigen, wenn 
wir alle die falfhen Umstände, welche in den Epigrammen enthalten 
find, ablöfen und den wahren Umftand übrig zu behalten ſuchen? 

Niemand wird in der Nähe diefer Kuh oder als Gegen: und 
Mitbild einen Löwen, den Stier, den Hirten, die übrige Herde, 
den Adersmann, den Dieb oder die Bremſe denfen. Aber ein 
Zebendiges fonnte der Künftler ihr zugejellen, und zwar das einzige 
Mögliche und Schielihe, das Kalb. Es war eine fäugende 
Kuh; denn nur in fofern fie fäugt, ift e8 erft eine Kuh, die und 
als Herdenbefigern bloß durch Fortpflanzung und Nahrung, durch 
Mil und Kalb bedeutend wird. 

Wirft man nun alle jene fremden Blumen hinweg, womit die 
Dichter, und vielleicht manche derſelben ohne eigne Anjchauung, 
das Kunſtwerk zu fhmüden glaubten, jo jagen mehrere Epigramme 
ausdrüdlih, daß es eine Kuh mit dem Kalbe, eine ſäugende Kuh 
geweſen. 


Myron formte, Wandrer, die Kuh; das Kalb, fie erblickend, 
Nahet lechzend ſich ihr, glaubet die Mutter zu ſehn. 





Armes Kalb, was nahſt du dich mir mit bittendem Blöken? 
Milch ins Euter hat mir nicht geſchaffen die Kunſt. 





Wollte man jedoch gegen die Entſchiedenheit dieſer beiden Ge: 
dichte einigen Zweifel erregen und behaupten, e3 jei hier das Kalb 
wie die übrigen Hinzugedichteten Weſen auch nur eine poetische Figur, 
fo erhalten fie doch durch nachſtehendes eine unwiderſprechliche Be: 
fräftigung: 

Borbei, Hirt, bei der Kub, und deine Flöte ſchweige, 
Daß ungeftört ihr Kalb fie jäuge! 
Flöte heißt Hier offenbar das Horn, worein der Hirte jtößt, 
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nicht die Natürlichfeit der Ausführung, das ganze Altertum ent- 
züdt Bat. 

Das Säugen ift eine tierifche Funktion und bei vierfüßigen 
Tieren von großer Anmut. Das ftarre, bewußtlojfe Staunen des 
fäugenden Gefchöpfes, die bewegliche, bewußte Thätigfeit des Ge: 
fäugten ftehen in dem berrlichiten Kontraft. Das Fohlen, ſchon 
zu ziemlicher Größe erwachſen, kniet nieder, um fi dem Euter zu 
bequemen, aus dem es ſtoßweiſe die erwünjchte Nahrung zieht. Die 
Mutter, halb verlegt, Halb erleichtert, ſchaut fi um, und durch 
diefen Akt entjpringt das vertraulichite Bild. Wir andern Städte: 
bewohner erbliden jeltner die Kuh mit dem Kalbe, die Stute mit 
dem Fohlen; aber bei jedem Frühlingsſpaziergang fünnen wir diejen 
Akt an Schafen und Lämmern mit Ergötzen gewahr werden, und 
ich fordere jeden Freund der Natur und Kunft auf, ſolchen über 
Wieſ' und Feld zerftreuten Gruppen mehr Aufmerkſamkeit als 
bisher zu jchenfen. 

Menden wir und nun wieder zu dem Kunftwerf, fo werden 
wir zu der allgemeinen Bemerkung veranlaßt, daß tierifche Ge: 
ftalten, einzeln oder gejellt, ſich Hauptjächlich zu Darftellungen quali: 
fizieren, die nur von einer Seite gejehen werden, weil alles Inter: 
effe auf der Seite liegt, wohin der Kopf gewendet ift; deshalb 
eignen fie fih zu Nifchen- und MWandbildern jo wie zum Baörelief, 
und gerade dadurch fonnte und Myrons Kuh, auch flach erhoben, 
fo vollftommen überliefert werden. 

Bon den, wie billig, fo jehr gepriefenen Tierbildungen wenden 
wir uns zu der noch preiswürdigeren Götterbildung. Unmöglich 
wäre es einem griechifchen plaftiichen Künftler gewefen, eine Göttin 
ſäugend vorzuftelen. Juno, die dem Herkules die Bruft reicht, 
wird dem Boeten verziehen, wegen der ungeheueren Wirkung, die 
er hervorbringt, indem er die Milchftraße durch den verfprigten 
göttlihen Nahrungsfaft entjtehen läßt. Der bildende Künjtler ver: 
wirft Dergleihen ganz und gar. Einer Juno, einer Pallas in 
Marmor, Erz oder Elfenbein einen Sohn zugefellen, wäre für dieſe 
Majeſtäten höchſt erniedrigend geweſen. Venus, durch ihren Gürtel 
eine ewige Jungfrau, hat im höheren Altertum feinen Sohn; Eros, 
Amor, Kupido felbft erjcheinen als Ausgeburten der Urzeit, Aphro⸗ 
diten wohl zugeſellt, aber nicht ſo nahe verwandt. 
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Wunder aud eine wundervolle Wirkung für die Welt erwarten. 
Sollte die Sage nicht durch den bildenden Künftler zuerft ent- 
fprungen fein, der einen ſolchen Gedanken plaftifc am beiten zu 
Ihäßen wußte? 

Wie ſchwach erfcheint aber, mit fo großen Konzeptionen ver: 
glichen, eine Augusta Puerpera, — — — — — 

Der Sinn und das Beftreben der Griechen ri den Menfchen 
zu vergöttern, nicht die Gottheit zu vermenfchen. Hier ift ein 
Theomorphism, Fein Anthropomorphism! Ferner fol nit das 
Tierifhe am Menjchen geadelt werden, jondern das Menjchliche des 
Tiers werde hervorgehoben, damit wir uns in höherm Kunftfinne 
daran ergötzen, wie wir es ja jchon, nach einem unmiderftehlichen 
NRaturtrieb, an lebenden Tiergejchöpfen thun, die wir uns fo gern 
zu Gefellen und Dienern erwählen. 

Schauen wir nun nochmals auf Myrons Kuh zurüd, jo bringen 
wir noch einige Vermutungen nad, die nämlich, daß er eine junge 
Kuh vorgeftellt, welche zum erſtenmale gefalbt, ferner daß fie viel- 
leicht unter Lebensgröße gewejen. 

Mir wiederholen jodann das oben zuerft Gefagte, daß ein 
Künftler wie Myron nicht das fogenannte Natürliche zu gemeiner 
Täuſchung gejucht haben fünne, fondern daß er den Sinn der Natur 
aufzufafjen und auszudrüden gemußt. Der Menge, dem Dilettanten, 
dem Redner, dem Dichter ift zu verzeihen, wenn er das, was im 
Bilde die höchſte abſichtliche Kunft ift, nämlich den harmonischen 
Effekt, welcher Seele und Geift des Beichauerd auf einen Punkt 
fonzentriert, als rein natürlich empfindet, weil es ſich als höchſte 
Natur mitteilt; aber unverzeihlich wäre e8, nur einen Augenblid 
zu behaupten, daß dem hohen Myron, dem Nachfolger des Phidias, 
dem Borfahren des Prariteles, bei der Vollendung feines Werks 
das Seelenvolle, die Anmut des Ausdrucks gemangelt Habe. 

Zum Schluſſe fei und erlaubt, ein paar moderne Epigramme 
beizubringen, und zwar das erjte von Menage, welder Juno auf 
diefe Kuh eiferfüchtig fein läßt, weil fie ihr eine zweite Yo vorzu- 
bilden jcheint. Diefem braven Neueren iſt alſo zuerft beigegangen, 
daß es im Altertum fo viele ideelle Tiergeftalten: gibt, ja daß fie, 
bei fo vielen Liebeshändeln und Metamorphofen, jehr geeignet find, 
das Zufammentreffen von Göttern und Menfchen zu vermitteln. 

Goethe, Werte. XXX, 22 
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das Gefühl angeregt, wenn Männer mit Amazonen fich balgen; 
diefe, obgleich derb und kühn, werden doch als die ſchwächern ge= 
achtet, und ein beroifch Frauengefchlecht fordert unſer Mitleid, jo: 
bald es befiegt, verwundet oder tot erfcheint. Ein ſchöner Gedanfe 
diefer Art, den man ala den heiterften ſehr hoch zu ſchätzen Hat, 
bleibt doch immer jener Streit der Bachanten und Faunen gegen 
die Tyrrhener. Wenn jene, als echte Berg: und Hügelmefen, halb 
reh-, halb bodsartig dem räuberifchen Seevolf dergeftalt zu Leibe 
gehen, daß es in das Meer Springen muß und im Sturz noch der 
gnädigen Gottheit zu danken bat, in Delphine verwandelt, jeinem 
eigenen Glemente auch ferner anzugehören, jo kann wohl nichts 
Geiftreicheres gedacht, nichts Anmutigeres den Sinnen vorgeführt 
werden. | 

Etwas ſchwerfälliger hat römische Kunft die befiegten und ge: 
fangenen, faltenreich befleideten Dacier ihren geharniſchten und fonft 
mohlbewaffneten Kriegern auf Triumphjäulen untergeordnet; der 
pätere Polidor aber und feine Zeitgenofjen die bürgerlich gefpal: 
tenen Parteien der Florentiner auf ähnliche Weife gegen einander 
fämpfen laffen. Hannibal Carracci, um die Kragjteine im Saale 
des Palaſtes Alerander Fava zu Bologna bedeutend zu zieren, 
wählt männlich rüftige Geftalten, mit Sphinren oder Harpyien im 
Fauftgelag, da denn letztere immer die Unterdrüdten find — ein 
Gedanfe, den man meder glüflih noch unglüdlich nennen darf. 
Der Maler zieht große Kunftvorteile aus diefem Gegenjat, der Zu: 
ſchauer aber, der dieſes Motiv zulegt bloß als mechaniſch anerfennt, 
empfindet durchaus etwas Ungemütlihes; denn aud Ungeheuer 
will man überwunden, nicht unterdrüdt fehen. 

Aus allem diefem erhellt jene urſprüngliche Schwierigfeit, erft 
Kämpfende, fodann aber Sieger und Befiegte charakteriftifch gegen 
einander zu ftellen, daß ein Gleichgewicht erhalten und die fittliche 
Teilnahme an beiden nicht gejtört werde. 

In der neuern Zeit ift ein Kunftwerf, das uns auf ſolche Art 
anjpräche, fchon feltener. Bemwaffnete Spanier mit nadten Ameri: 
fanern im Kampfe vorgeftellt zu fehen, ift ein unerträgliher Ans 
blid; der Gegenja von Gewaltfamfeit und Unjchuld fpricht fi 
allzu fchreiend aus, eben wie beim Bethlehemitifchen Kindermord. 
Chriften, über Türfen fiegend, nehmen fich ſchon befjer aus, be: 
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Ruſſen gegen Ausländer haben ſchon größere Vorteile; ſie be⸗ 
ſitzen aus ihrem Altertume charakteriſtiſche Helme und Waffen, wo⸗ 
durch ſie ſich auszeichnen können; die mannigfaltigen Nationen 
dieſes unermeßlichen Reichs bieten auch ſolche Abwechſelungen des 
Koſtüms dar, die ein geiſtreicher Künſtler glücklich genug benutzen 
möchte. 

Solchen Künſtlern iſt dieſe Betrachtung gewidmet; ſie ſoll aber⸗ 
und abermals aufmerkſam machen auf den günſtigen und ungünſtigen 
Gegenſtand; jener hat eine natürliche Leichtigkeit und ſchwimmt 
immer oben, dieſer wird nur mit beſchwerlichem Kunſtapparat über 
Waſſer gehalten. 


Blüders Denkmal. 
1817. 


Daß Roftod, eine fo alte und berühmte Stadt, durch die Groß: 
thaten ihres Landsmannes ſich frifch belebt und erhoben fühlte, war 
ganz naturgemäß; daß die Stellvertreter des Landes, dem ein fo 
treffliher Mann angehört, fich berufen hielten, demfelben am Orte 
feiner Geburt ein bedeutendes Denkmal zu ftiften, war eine von 
den erjten Wirkungen eines lang erfehnten Friedend. Die Ber: 
fammlung der mecklenburgiſchen Stände im Dezember 1814 faßte 
den einftimmigen Beichluß, die Thaten ihres hochberühmten Lands⸗ 
mannes auf eine ſolche Weile zu verehren. Die Sanftion der 
beiden Großherzoge Königliche Hobeiten erfolgte darauf, fowie die 
Zufage eines bedeutenden Beitrags. Alle Medlenburger wurden 
fodann zu freiwilligen Beiträgen gleichfall3 eingeladen, und die 
Stände bemwilligten den allenfall3 abgehenden Teil der Koften. Die 
höchitgebildete Erbgroßherzogin Karoline, alles Gute und Schöne 
befördernd, nahm Tebhaften Anteil an diefem Borhaben und wünjchte, 
im Vertrauen auf ihre Vaterſtadt, daß die Weimarifchen Kunft: 
freunde fich bei der Ausführung nicht unthätig verhalten möchten. 
Der engere Ausfhuß der Ritter: und Landichaft ward beauftragt, 
Speen und Borjchläge zu ſammeln; Hieraus entitand eine Kon: 
kurrenz mehrerer verdienter Künftler: verfchiedene Modelle, Zeich⸗ 
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ihm zu errichtenden Monuments überreichen zu laffen; die darauf 
erfolgte Antwort geziemt einem Manne, welcher im Gefühl, daß 
die That jelbft |preche, ein Denkmal derjelben eher ablehnen als 
begünftigen möchte. 


Auszug eines Schreibens. 
Berlin, den 29. Auguft 1818. 


„Runmehr kann ich mit Vergnügen und Zufriedenheit vermelden, 

wie der Guß des größten Stüdes von der Kolofjalftatue des Fürften 
Blücher treiflic geraten ift. Außer dem Kopf ift es die ganze 
Höhe vom Halſe an bis herunter mit der Plinte. Den 21.d. M., 
abends gegen 6 Uhr, wurde dem Dfen Feuer gegeben und des 
andern Morgens um 4 Uhr abgeftochen. Einhundert und vier Zentner 
waren eingejegt worden. Der größere Teil hievon diente, dem eigent: 
lich in die Form Einfließenden durch den Drud Dichtheit zu geben. 
Das Metall floß ruhig ein und fette ji) wageredht in den Wind- 
pfeifen oder Luftröhren. Hieraus war die Andeutung eines ge: 
lungenen Gufjes abzunehmen. Geftern haben wir den Guß bis 
unter die Plinte von Form frei gemacht und ung überzeugt, daß 
von oben big unten alles dicht und rein ausgefallen. Sonft ge⸗ 
fchieht bei dergleichen großen Güffen, daß wohl Stellen, gleich dem 
Bimsftein, poros vorkommen oder, wenn auch dicht, mit fremden 
Teilhen von Formmaſſe gemijcht find, welches alles bier nicht der 
Fall ift. 

„Der Guß geſchah in der königlichen Kanonengießerei beim 
Zeughaufe, und man ift, außer dem guten Glüde, das Gelingen 
der Bedächtigkeit und Einficht des franzöfifchen Formers und Gießers, 
fo wie der Erfahrung und willigen Teilnahme der Tüniglichen 
Beamten jhuldig, ohne welches Einverftändnis man nicht ficher 
gearbeitet und einen fo wichtigen Zweck ſchwerlich erreicht hätte. 
Denn das Kupfer bat die jonderbare Eigenſchaft, daß man den 
Augenblid der höchſten Flüffigfeit benugen muß, welchen, wenn er 
vorbei ift, man durch das ſtärkſte Feuer nicht wieder zurüdbringt, 
man müßte denn von vorn falt wieder anfangen. Diejen Augenblid 
zu erkennen, haben unjere Kanonengießer die größte Fertigkeit, . - 
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Folgende Inſchriften find genehmigt: 
Dem Fürsten 
Blücher 
von Wahlstatt 
die Seinen. 


In Harren und Krieg, 
Sn Sturz und Gieg 
Bewußt und groß: 

So riß er und 

Bon Feinden los. 


Die Sxfernfleine. 
1824. 


An der ſüdweſtlichen Grenze der Grafſchaft Lippe zieht fich ein 
langes, waldiges Gebirg bin, der Lippiſche Wald, fonft auch der 
Teutoburger Wald genannt, und zwar in der Richtung von Südoft 
nad Südweſt; die Gebirgdart ift bunter Sandftein. 

An der nordöftlichen Seite gegen das flache Land zu, in der 
Nähe der Stadt Horn, am Ausgange eines Thales, ftehen, abge: 
fondert vom Gebirg, drei bis vier einzelne ſenkrecht in die Höhe 
ftrebende Felſen; ein Umftand, der bei genannter Gebirgsart nicht 
jelten ift. Ihre ausgezeichnete Merkwürdigfeit erregte von den 
frübften Zeiten Ehrfurdt; fie mochten dem heidniſchen Gottesdienft 
gewidmet fein und wurden jodann dem chriftlichen geweiht. Der 
fompafte, aber leicht zu bearbeitende Stein gab Gelegenheit, Ein: 
fiedeleien und Kapellen auszuhöhlen, die Feinheit des Korns er: 
laubte ſogar, Bildwerfe darin zu arbeiten. An dem erjten und 
größten diefer Steine ift die Abnahme Chrifti vom Kreuz, in Les 
bensgröße, halberhaben, in die Felswand eingemeißelt. 

Eine trefflihe Nachbildung diefes merfwmürdigen Altertum ver: 
danken wir dem Königlidy preußifhen Hofbildhauer Herrn Rauch, 
welcher dasfelbe im Sommer 1823 gezeichnet, und erwehrt man 
ſich auch nicht des Vermutens, daß ein zarter Hauch der Ausbildung 
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Kunftwerf feiner Art und Zeit nad) gut, et und ein öftliches 
Altertum zu nennen, und da die trefflihe Abbildung jedermann im 
Steindrud zugänglich fein wird, fo wenden wir unſere Aufmerf: 
ſamkeit zuerft auf die gejtauchte Form des Kreuzes, die fich der 
gleichichenkligen des griechifchen annähert; jodann aber auf Sonn’ 
und Mond, welde in den obern Winfeln zu beiden Seiten fichtbar 
find und in ihren Scheiben zwei Kinder fehen laſſen, auf welchen 
befonder3 unfere Betraddtung ruht. 

Es find halbe Figuren mit gejentten Köpfen, vorgeftellt, wie 
fie große berabfinfende Vorhänge Halten, al3 wenn fie damit ihr 
Angeficht verbergen und ihre Thränen abtrodnen wollten. 

Daß diefe aber eine uralte finnliche Borftellung der orien- 
talifhen Lehre, welche zwei Prinzipien annimmt, gewefen fei, er: 
fahren wir durch Simplicius’ Auslegung zu Epiftet, indem derjelbe 
im vierunddreißigften Abſchnitt fpottend jagt: „Ihre Erklärung 
der Sonn: und Mondfinfterniffe legt eine zum Erjtaunen hohe 
Gelehrjamfeit an den Tag: denn fie jagen, weil die Uebel, die mit 
dem Bau der Welt verflochten find, durch ihre Bewegungen viel 
Bermwirrung und Aufruhr machen, jo ziehen die Himmelßlichter ge: 
wiffe Vorhänge vor, damit fie an jenem Gewühl nicht den min: 
deſten Teil nehmen, und die Finfterniffe feien nichtS anders, als 
diejes VBerbergen der Sonne oder des Mondes hinter ihrem Vorhang.” 

Nach diefen Hiftorifhen Grundlagen gehen wir noch etwas 
weiter und bedenfen, daß Simpliciu3 mit mehreren Bhilofophen 
aus dem Abendlande um die Zeit des Manes nach Perſien wanderte, 
welcher ein gefchiefter Maler oder doc) mit einem ſolchen verbündet 
gewejen zu fein fcheint, indem er fein Evangelium mit wirkſamen 
Bildern ſchmückte und ihm dadurch den beiten Eingang verfichaffte. 
Und jo wäre e3 wohl möglich, daß fich diefe Vorftelung von dort 
berfchriebe, da ja die Argumente des Simplicius gegen die Lehre 
von zwei Prinzipien gerichtet find. 

Doch da in folden Hiftorifhen Dingen aus ftrenger Unter: 
fuhung immer mehr Ungemwißheit erfolgt, jo wollen wir uns nicht 
allzu fejt hierauf Iehnen, fondern nur andeuten, daß diefe Vorftellung 
des Externſteins einer uralten orientalifchen Denkweiſe gemäß ge: 
bildet fei. 

Uebrigens hat Die Kompofition des Bildes wegen Einfalt und 
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die Tafeln XIX und XX zu Heinrih Seels Mithrageheim: 
niffen, Yarau 1823, noch anführe, wo die genannten Gottheiten 
in flachvertieften Schalen wenig erhöht ſymboliſch gebildet find. 


Shriffus 


nebft zwölf alt: und neuteftamentlichen Figuren, den Bildhauern 
vorgefchlagen. 


1830. 


Wenn wir den Malern abgeraten, ſich vorerft mit biblifchen 
Gegenftänden zu bejchäftigen, jo wenden wir uns, um die hobe 
Chrfurdt, die wir vor jenem Cyklus hegen, zu bethätigen, an die 
Bildhauer und denken bier die Angelegenheit im großen zu be— 
handeln. 

Es ift uns fchmerzlich, zu vernehmen, wenn man einen Blaftifer 
auffordert, Chriftus und feine Apoftel in einzelnen Bildniffen auf: 
zuftellen; Raphael hat es mit Geift und Heiterfeit einmal malerifch 
behandelt, und nun follte man es dabei bewenden lafien. Wo fol 
der PBlaftiler die Charaktere hernehmen, um fie genugjam zu fon: 
dern? Die Zeichen des Märtyrertums find der neuern Welt nicht 
anftändig genügend, der Künftler will die Beftellung nicht abmweifen, 
und da bleibt ihm dann zulegt nichts übrig, als wackern, wohlge: 
bildeten Männern Ellen auf Ellen Tud um den Leib zu drapieren, 
mehr als fie je in ihrem ganzen Leben möchten gebraucht haben. 

In einer Art von Verzweiflung, die uns immer ergreift, wenn 
wir mißgeleitete oder mißbrauchte ſchöne Talente zu bedauern haben, 
bildete fich bei mir der Gedanke, dreizehn Figuren aufzuftellen, in 
welchen der ganze biblifche Cyklus begriffen werden Fünnte, welches 
wir denn mit gutem Wiffen und Gewiſſen hiedurch mitteilen. 


I. 


Adam, 


in vollflommen menfhlicher Kraft und Schönheit; ein Kanon, nicht 
wie der Heldenmann, jondern wie der fruchtreiche, weichſtarke Vater 
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IV. 
David 
darf nicht fehlen, ob er mir gleich auch als eine ſchwierige Aufgabe 
erſcheint. Den Hirtenfohn, Glüdäritter, Helden, Sänger, König 
und Frauenlieb in einer Berfon, oder eine vorzügliche Eigenjchaft 
derfelben hervorgehoben darzuftellen, möge dem genialen Künftler 
glüden. 
V. 
Jeſaias. 
Fürſtenſohn, Patriot und Prophet, ausgezeichnet durch eine 
würdige, warnende Geſtalt. Könnte man durch irgend eine Ueber: 
lieferung dem Koſtüme jener Zeiten beikommen, ſo wäre das hier 


von großem Werte. 
VI. 


Daniel. 

Diefen getrau’ ich mir fchon näher zu bezeichnen. Ein heiteres, 
längliches, mwohlgebildetes Geficht, fehidlich bekleidet, von langem 
lodigem Baar, ſchlanke zierliche Geftalt, enthufiaftiih in Blick und 
Bewegung. Da er in der Reihe zunächſt an Chriftum zu ftehen 
tommt, würd’ ich ihn gegen diefen gewendet vorfchlagen, gleichfam 
im Geifte den Verfündeten vorausfchauend. 

Wenn wir und vorftellen, in eine Baſilika eingetreten zu fein 
und im Borfchreiten links die befchriebenen Geftalten betrachtet zu 
haben, jo gelangen wir nun in der Mitte vor 


VII. 
Chriftus felbft, 

welcher als hervortretend aus dem Grabe darzuftellen ift. Die herab: 
finfenden Grabestücher werden Gelegenheit geben, den göttlich aufs 
neue Belebten in verberrlichter Mannesnatur und ſchicklicher Nadt: 
beit darzuftellen, zur Berföhnung, daß wir ihn fehr unſchicklich ge: 
martert, ſehr oft nadt am Kreuze und als Leichnam ſehen mußten. 
Es wird diejes eine der fchönften Aufgaben für den Künftler wer: 
ben, welche unferes Wiſſens noch niemals glüdlich gelöft worden ift. 

Gehen wir nun an der andern Seite hinunter und betrachten 
die ſechs folgenden neuteftamentlihen Geftalten, jo finden wir 











Verein der deutſchen Bildhauer. 399 


nur der Einbilbungsfraft anheim gegeben werden, jo wäre doch in 
Modellen mäßiger Größe mancher Ausftelung eine anmutige 
Wannigfaltigfeit zu geben. Der Verein, der dergleichen billigte, 
würde wahrjheinlich Beifall und Zufriedenheit erwerben. 

Würden mehrere Bildhauer aufgerufen, fich nad} ihrer Neigung 
und Fäbigfeit in die einzelnen Figuren zu teilen, fie in gleichem 
Maßſtab zu modellieren, jo könnte man eine Ausftellung maden, 
die in einer großen bedeutenden Stadt gewiß nicht ohne zZulauf 
ſein würde. 


Verein der deutſchen Rildhauer. 


Jena, den 27. Julius 1817. 


Da von allen Zeiten her die Bildhauerkunſt das eigentliche 
Fundament aller bildenden Kunſt geweſen und mit deren Abnahme 
und Untergang auch alles andere Mit- und Untergeordnete ſich 
verloren, fo vereinigen ſich die deutſchen Bildhauer in dieſer be: 
denklichen Zeit, ohne zu unterjuchen, wie die Übrigen verwandten 
Künfte ſich vorzufehen hätten, auf ihre. alten, anerfannten, ausge: 
übten und niemal3 widerfprocdhenen Rechte und Sabungen derge: 
italt, daß es für Kunft und Handwerk gelte, wo erhobene, halb 
und ganz runde Arbeit zu leijten ift. 

Der Hauptzwed aller Blaftif, welches Wortes wir uns fünftighin 
zu Ehren der Griechen bedienen, tft, daß die Würde des Menjchen 
innerhalb der menſchlichen Geftalt dargeftellt werde. Daher tft ihr 
alles außer dem Menfchen zwar nicht fremd, aber doh nur ein 
Nebenwerf, welches erft der Würde des Menſchen angeriähert werden 
muß, damit fie derjeldigen diene, ihr nicht etwa in den Weg trete 
oder vielleiht gar Hinderlih und ſchädlich fei. Dergleichen find 
Gewänder und alle Arten von Belleidungen und Zuthaten; auch 
find die Tiere bier gemeint, welche diejenige Kunſt ganz allein 
würdig bilden kann, die ihnen ihren Zeil von dem im Menſchen 
wohnenden Gottesgebilde in hohem Maße zuzuteilen verfteht. 

Der Bildhauer wird daher von frühfter Jugend auf einjeben, 
daß er eines Meifters bedarf, und aller Selbitlernerei, d. h. Selbft: 
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Dabei bedenke er freilich, damit er ſich nicht entfeße, daß es nicht 
gerade nötig fei, ein Phidias zu werden. 

Denn obgleich in höherem Sinne nichtS weniger von der Zeit 
abhängt, als die wahre Kunft, fie au) wohl überall immer zur 
Erſcheinung fommen fönnte, wenn felbft der talentreihe Menſch 
fih nicht gewöhnlich gefiele, albern zu fein, jo ift in unferer gegen- 
mwärtigen Lage wohl zu betrachten, daß ja die Nachfolger des Phi: 
dias felbjt ſchon von jener ftrengen Höhe berabftiegen, teils in 
Sunonen und Aphroditen, teil in ephebifchen und berfulifchen Ge: 
ftalten, und was der Zwiſchenkreis alles enthalten mag, jich jeder 
nach feinen Fähigkeiten und feinem eigenen Charafter zu ergehen 
mußte, bis zulegt das Porträt felbft, Tiere und Phantafiegeftalten 
von der hohen Würde des Olympiſchen Jupiters und der Pallas 
des Parthenons partizipierten. 

In diefen Betrachtungen aljo erfennen wir an, daß der Blaftiker 
die Kunſtgeſchichte in ſich jelbft repräfentieren müfje, denn an ihm 
wird fogleich merklich, von weldhem Punkte er ausgegangen. Welch 
ein lebender Meifter dem Künftler befchieden ift, hängt nicht von 
ihm ab; was er aber für Mufter aus der Vergangenheit fich wählen 
will, das ift feine Sache, fobald er zur Erkenntnis fommt, und 
da wähle er nur immer das Höchſte; denn er hat alddann einen 
Maßſtab, wie ſchätzenswert er noch immer fei, wenn er aud) hinter 
jenem zurüdbleibt. Wer unvolllommene Mufter nachahmt, befchädigt 
ſich ſelbſt; er will fie nicht übertreffen, fondern hinter ihnen zurüd- 
bleiben. 

Sollte aber diefer gegenwärtige Vereinsvorſchlag von den 
Gliedern der edlen Zunft gebilligt und mit Freuden aufgenommen 
werden, jo ift zu hoffen, daß die deutſchen Gönner auch bierhin 
ihre Neigung wenden. Denn obgleich ein jeder Künftler, der ſich 
zum Plaſtiſchen beftimmt fühlt, fich diefe Wallfahrt nach London 
zufhwören und mit Gefahr des Pilger: und Märtyrtums aus: 
führen muß, fo wird e8 doch der deutichen Nation viel anftändiger 
und für die gute Sache jchneller wirkſam werden, wenn ein ge: 
prüfter junger Mann von hinreichender Fertigkeit dorthin mit 
Empfehlungen gefendet und unter Auffiht gegeben würde. Denn 
gerade, daß deutjche Künftler nach Stalien, ganz auf ihre eigene 
Hand, feit dreißig Jahren gegangen und dort, nach Belieben und 
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Büfte oder nach dem Leben gearbeitet, ein ſchönes Denkmal, das 
mehrere Freunde befigen fünnen und das auf die jpätefte Nachwelt 
übergeht. 

Bloß zu beider : Art Nonumenten fann ih meine Stimme 
geben, wobei denn: aber freilich tüchtige. Künftler vorausgejekt 
werden. Was hat uns nicht das fünfzehnte, jechzehnte und ſiebzehnte 
Sahrhundert für köſtliche Denkmale diejer Art überliefert, und wie 
manches Schägenswerte auch das achtzehnte! Im neumzehnten 
werden jich gewiß die Künftler vermehren, welche etwas Vorzügliches 
leijten, wenn die Liebhaber daS Geld, das ohnehin ausgegeben 
wird, würdig anzuwenden willen. 

Leider tritt noch ein anderer Fall ein. Man venft an ein 
Denkmal gewöhnlich erjt nad) dem Tode einer geliebten Berfon, 
dann erft, wenn ihre Gejtalt vorübergegangen und ihr Schatten 
nicht mehr zu haſchen ift. 

Nicht weniger haben ſelbſt wohlhabende, ja reiche Berfonen 
Bedenken, hundert bis zweihundert Dufaten an eine Marmorbüfte 
zu wenden, da es doch das Unfchägbarfte ift, mag fie ihrer Nach: 
fommenjchaft überliefern können. 

Mehr weiß ich nicht Hinzugufügen, es müßte denn die Betrachtung 
fein, daß ein ſolches Denkmal überdies noch transportabel bleibt 
und zur edelften Zierde der Wohnungen gereicht, anftatt daß alle 
ardhiteftonifhen Monumente, an den Grund und Boden gefejlelt, 
vom Wetter, vom Mutwillen, vom neuen Bejiger zerftört und, fo 
lange fie ftehen, durch daS An: und Einfrigeln der Namen ge: 
Ihändet werden. 

Alles bier Geſagte fünnte man an Fürſten und Vorſteher des 
gemeinen Weſens richten, nur im höhern Sinne. Wie man es 
denn, ſo lange die Welt ſteht, nicht hober hat bringen können als 
zu einer ikoniſchen Statue. 


Vorſchläge, den Künſtlern Arbeit zu perſchaffen. 


Was in der Abhandlung über Akademien hierüber geſagt worden. 
Meiſter und Schüler ſollen ſich in Kunſtwerken üben können. 
Wer fie nehmen und bezahlen fol. 
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Pfliht, die Bildhauerfunft zu erhalten, welches vorzüglich Durchs 
Borträt gefchehen Tann. 

Gradation in Abfiht auf den Wert und Stoff der Ausführung. 
1) Erſtes Modell allenfall® in Gips abgegofjen. 

2) In Thon ausgeführt. 
3) In Marmor ausgeführt. 

Eine gute Gipsbüfte ift jede Familie ſchon ſchuldig von ihrem 
Stifter oder einem bedeutenden Mann in derfelben zu haben. 
Selbſt in Thon ift der Aufwand nicht groß und hat in fidh eine 
ewige Dauer, und es bleibt den Nachkommen noch immer übrig, 

fie in Marmor verwandeln zu laffen. 

An größern Orten, fo wie felbft an Heinern, gibt es Klubs, die 
ihren bedeutenden Mitgliedern, befonderd wenn fie ein gewiſſes 
Alter erreicht hätten, diefe Ehre zu erzeigen fehuldig wären. 

Die Kollegia wären ihren Präfidenten, nad) einer gemiffen Epoche 
der geführten Verwaltung, ein gleiches Kompliment fchuldig. 

Die Stadträte, felbft kleiner Städte, würden Urſache haben, bald 
jemanden von einer höhern Stufe, der einen guten Einfluß aufs 
gemeine Weſen gehabt, bald einen verdienten Mann aus ihrer 
eignen Mitte oder einen ihrer Eingebornen, der fih auswärts 
berühmt gemadt, in dem beiten Zimmer ihres Stadthaufes auf: 
zujtellen. 

Anjtalten, daß dieſes mit guter Kunft gefchehen Fünne. 

Die Bildhauerzöglinge müßten bei der Akademie neben dem höhern 
Teile der Kunft auch im Porträt unterrichtet werden. 

Was biebei zu bemerken. 

Ein fogenanntes natürliches Borträt. 

Charafteriftiiches mit Stil. 

Bon dem lehten fann nur eigentlich die Rede fein. 

Die Akademie fol felbjt auf bedeutende Perſonen, bejonderd durch⸗ 
reifende, Jagd machen, fie modellieren lafjen und einen Abdruck 
in gebranntem Thon bei fich auftellen. 

Was auf diefe Weiſe ſowohl als durch Beitelung das ganze Jahr 
von Meiſtern und Schülern gefertigt würde, fünnte bei der Aus: 
ftelung als Konfurrenzftüd gelten. 

Sn einer Hauptitadt würde dadurch nach und nach eine unſchätzbare 
Sammlung entjtehen, indem, wenn man fi nur einen Zeitraum 
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Die Akademien ſollen überhaupt alle ihre Urteile wegen der auß: 
geteilten Breije öffentlich motivieren. 

Sp aud, warum diefem und jenem eine e ſolche Beſtellung zur Aus: 
führung übergeben morden. 

Bei der jetigen Publizität und bei der Art, über alles, ſelbſt auch 
über Kunjtwerfe, mitzureden und zu urteilen, mögen fie ſtrenge, 
ungerechte, ja unſchickliche Urteile erwarten. 

Aber ſie handeln nur nach Grundſätzen und Ueberzeugung. 

Es iſt hier nicht von Meßprodukten die Rede, deren ſchlechteſtes 
immer noch einen Lobpreiſer findet, mehr zu Gunſten des Ver⸗ 
legers als des Verfaſſers und Werkes. Iſt das Werk verkauft, 
ſo lacht man das betrogene Publikum aus, und die Sache iſt 
abgethan. Wäre hingegen ein ſchlechtes Bild an einem öffent⸗ 
lichen Orte aufgeſtellt, ſo würde es an manchem Reiſenden immer⸗ 
fort einen ſtrengen Cenſor finden, ſo ſehr man es auch anfangs 
gelobt hätte, und manches, was man anfangs hätte herunter⸗ 
ſetzen wollen, würde bald wieder zu Ehren kommen. 

Die Hauptſache beruht doch immer darauf, daß man von oben herein 
nach Grundſätzen handle, um, unter gewiſſen Bedingungen, das 
möglich Beſte hervorzubringen; denn daß gegen Kunſtarbeiten, die 
auf dieſe Weiſe zu unſern Zeiten hervorgebracht werden, immer 
manches zu erinnern ſein würde, verſteht ſich von ſelbſt. 

Was alſo aus einem ſolchen Mittelpunkt ausginge, müßte immer 
aus einem allgemeinen Geſichtspunkt mit Billigkeit beurteilt 
werden. 

Möglichkeit der Ausführung in Abſicht aufs Oekonomiſche. 

Hier iſt beſonders von Gemeinheiten die Rede, die teils unabhängig, 
teils vom Konſens der Obern abhängig ſind. 

Thätigkeit junger Leute. 

Bemühungen zu unmittelbar wohlthätigen Zwecken, um das Uebel 
zu lindern. 

Höhere Wohlthätigkeit durch Cirkulation, in welche eine geiſtige 
Operation mit eingreift. 

Lob der Künſte von dieſer Seite. 
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zu entledigen; es ift ihm nicht fremde, mit Wachs von mancherlei 
Farben und allerlei Maſſen umzugehen, und er wird alfobuld das 
Wünfchenswerte leiften. 

Drei Berjonen, jeder nad feiner Weiſe in Wiſſen, Kunft und 
Technik Schon gebildet, werden in mäßiger Zeit ſich unterrichten und 
ein neues Thun nad Berlin bringen, deſſen Wirkungen nicht zu 
berechnen find. | 

Dergleichen gelungener Arbeiten kann fi) die Wiffenfchaft zum 
Unterricht, zu immer wieder erneuter Auffrifhung von Gegenftänden, 
die kaum feitzuhalten find, bedienen. Der praftifche Arzt wie der 
Chirurg werden fich das notwendige Anjchaun leicht und fchnell 
jeden Augenblick wieder vergegenwärtigen; dem bildenden Künftler 
treten die Geheimnifje der menfchlichen Geftalt, wenn fie ſchon ein: 
mal dur) den Künftlerfinn durchgegangen find, um jo viel näher. 
Man laſſe alles gelten, was bisher in diefem Fache geſchah und 
gejchieht, jo Haben wir in unferer Anftalt ein würdiges Surrogat, 
das auf ideelle Weife die Wirklichkeit erfegt, indem fie derjelben 
nachhilft. 

Die florentiniſchen Arbeiten ſind teuer und wegen der Zer⸗ 
brechlichkeit kaum zu transportieren. Einzelne deutſche Männer 
haben uns in Braunſchweig das Gehirn, in Dresden das Ohr ge: 
liefert. Man ſieht hierin ein ſtilles Wollen, eine Brivatüberzeugung; 
möge fie bald unter die großen StaatSangelegenheiten gezählt werden! 
Die Vorgejesten folder allgemeinen Inſtitute find Männer, die 
bejjer, als ich fonnte, den vielfach durchdringenden Einfluß eines 
ſolchen Wirkens fi vergegenwärtigen. Ich will nur noch von der 
Verpflichtung fprechen, ein foldhes Unternehmen zu begünftigen. 

Sn obengenannter Stelle meiner Werke ift auf die immer 
wachſende Seltenheit von Leichen, die man dem anatomischen Mefjer 
darbieten könnte, gedeutet und geſprochen; fie wird noch mehr zu- 
nehmen, und in wenig Jahren daher muß eine Anftalt, wie die 
obengewünjchte, willfommen jein. 

Diejenigen freien Räume, welche daS Geſetz der Willfür über- 
läßt, hat fich die Menfchlichfeit erobert und engt nunmehr das Ge: 
je ein. Die Todesitrafe wird nad) und nad) befeitigt, die ſchärfſten 
Strafen gemildert. Man denkt an die Verbefferung des Zuftandes 
entlafjener Verbrecher, man erzieht verwilderte Kinder zum Guten, 

Goethe, Werte. XXX, 24 
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„Nicht zu bejchreiben ift die Szene, welche nad) der Erjcheinung 
der Berbreder auf dem Gerüft erfolgte. Der Haufe ftürzte fich 
gegen die Barrieren; aber fie widerftanden dem wütenden Anlauf, 
und es gelang den Konftablern, der Bewegung Einhalt zu thun. 
Ein wütendes Gefchrei, mit Pfeifen und Hurrarufen begleitet, er: 
hob fich plößlich aus diefer ungeheuren Menjchenmaffe und dauerte 
jo lange, bis der Henfer mit feinen Vorbereitungen fertig war. 
Eine Minute jpäter wurde der Strid in die Höhe gezogen, die 
Berurteilten hauchten den lebten Lebensatem aus, und das Bolf 
jauchzte Beifall zu dem furchtbaren Schaufpiel. Man jchätt die Zahl 
der bei Old-Bailey verfammelten Menſchenmenge auf 100,000.” 





Dieſes Unheil trug fi in den letzten Monaten des vorigen 
Sahres zu, und wir haben noch mehr dergleichen zu fürchten, 
wohin die hohe Prämie deutet, welche der wackere Kirchenvorfteher 
deshalb anbietet. Wer möchte nicht eilen, da vorzufchreiten, wenn 
er auch nur die mindefte Hoffnung bat, ſolche Greuelthaten abzu: 
wehren? In Paris find dergleichen noch nicht vorgefommen; die 
Morgue liefert vielleicht dad Bedürfnis, ob man gleich jagt, die 
anatomierenden Franzojen gehen mit den Leichnamen jehr verjchwen: 
deriſch um. 

Indem ich nun hiemit zu jchließen gedachte, überleg’ ich, daß 
diefe Angelegenheit zu mandem Hin: und Widerreden werde Ber: 
anlaffung geben und es daher möchte wohlgethan fein, an das: 
jenige zu erinnern, was bereit3 auf dem empfohlenen Wege für die 
Wiffenfchaften gefhehen. Schon feit Rome de Lisle hat man für 
nötig gefunden, die Mannigfaltigfeit der Kriftalle mit den grenzen: 
(ofen Abweichungen und Ableitungen ihrer Geftalten durch Modelle 
vor die Augen zu bringen. Und dergleichen find auf mancherlei 
Weife von dem verjchiedeniten Material in jeder Größe nachgebildet 
und dargeboten worden. In Petersburg hat man den großen am 
Ural gefundenen Goldflumpen gleichfall3 in Gips ausgegofjen, und 
er liegt verguldet vor uns, als wenn e3 das Driginal felbjt wäre. In 
Paris verfertigt man gleichfall3 folche in Gips gegoſſene und nad 
der Natur kolorierte Kopien der ſeltenen vorgeſchichtlichen foffilen 
organischen Körper, welche zuerft durch Baron Cuvier entſchieden 
zur Sprache gefommen. 
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Es gibt Zeiten, wo eine ſolche Epoche aus fich ſelbſt erblüht; 
allein nicht immer ift es rätlih, die Endwirfung dem Zufall zu 
überlaffen, befonders in Tagen, wo die Zerjtreuung groß ift, die 
Wünſche mannigfach, der Geſchmack vielſeitig. Bon oben herein 
aljo, wo das anerkannte Gute verfammelt werden kann, geſchieht 
der Antrieb am ficherſten; und in diefem Sinne ift obgenanntes 
MWerf unternommen und zur Bewunderung vorwärts geführt, auf 
Befehl und Anordnung des Königlich preußiſchen Staatsminiſters 
Herren Grafen von Bülow Erzellenz. 

Im Vorbericht de Herrn Beuth ift ausgeſprochen, daß der 
Techniker, in fofern er feiner Arbeit die höchſte Vollendung gibt, 
alles Lob verdiene, daß aber ein Werf erſt volllommen befriedige, 
wenn das Ausgearbeitete, auch in feinen erften Anlagen, feinen 
Grundformen wohl gedacht und dem wahren Kunftfinn gemäß er: 
funden werde. 

Damit alfo der Handwerfer, der nicht, wie der Künftler, einer 
weitumfaffenden Bildung zu genießen das Glück hat, doch fein hohes 
Ziel zu erreichen ermutigt und gefördert fei, ward vorliegendes 
Werk unternommen, den Kunftfchulen der ganzen preußifchen Mon: 
archie als Mufter vor Augen zu bleiben. Es wird diejenigen, die 
e3 von Jugend auf anfichtig find, gründlich belehren, fo daß fie 
unter den unzählbaren Reſten der alten Kunft das VBorzüglichfte 
auffinden, wählen, nachbilden lernen, jodann aber in gleichem 
Sinne, worauf alles anfommt, ſelbſt hervorzubringen fi) angeregt 
fühlen. 

Ein Werf, wie diefes, wäre nun durch merfantilifhe Speku⸗ 
lation fchwer zu fördern: es gehörte dazu königliche Munificenz, 
einfichtige, Fräftige, anhaltende minijterielle Leitung, jodann mußten 
gelehrte Kenner, eifrige Kunftfreunde, geift: und geſchmackreiche 
Künftler, fertige Techniker, alle zufammen wirfen, wenn ein folches 
Unternehmen begonnen werden und zur Bollendung desjelben ge: 
gründete Hoffnung erjcheinen follte. 

Genannt haben fi als Zeichner zugleich und Kupferftecher 
Mauch, Mojes und Funke, als Kupferfteher Sellier, Wachs— 
mann, Lesnier, Ferdinand Berger jun., und bei einem Blatte 
Anderloni als leitender Meifter. Als Kupferdruder nennt fi 
Pretre. Wenn nun der vorzüglichen Reinlichfeit und Zierlichfeit, 


376 Ferneres über Kunft. 


welche Zeichner und Kupferftecher an diefem Wert bemwiejen, rühm⸗ 
lich zu gedenken ift, jo verdient endlich auch die große Sauberfeit 
des Abdrucks billige Anerkennung, zumal da mehrere Blätter mit 
zwei Platten gebrudt find. Ungemein fauber nad) der in England 
erfundenen Weife in Holz gefchnitten, erfcheint ferner auf dem 
Haupttitelblatt der preußifche gefrönte Adler, Reichdapfel und Zepter 
haltend. Ein Gleiches ift von den großen Buchftaben der jämtlichen 
Aufſchriften zu fagen, welche mit Sinn und Geſchmack älteren deutſchen 
Schriftzügen nachgebildet worden. Mit Vergnügen finden wir fo: 
dann bemerft, daß Herr Geheime Oberbaurat Schintel auf in 
das Unternehmen mit Geift und Hand eingreift. 

Und fo liegen denn vor ung in groß Folio-Format mehrere 
Platten ded Ganzen, das in drei Abteilungen beftehen wird. Bon 
der erften, welche ardhiteftonifche und andere Verzierungen enthalten 
fol, bewundern wir acht Blätter; von der zweiten, Geräte, Gefäße 
und Kleinere Monumente vorjtelend, fünf; von der dritten, Ver: 
jierungen von Zeugen und für die Wirkerei insbejondere, vier 
Blätter oder vielmehr ſechs, weil zwei einmal ſchwarz und einmal 
foloriert vorhanden. 

Der Tert I. Fol.⸗Format, gleichfalls höchſt elegant gebrudt, 
enthält kurz und Klar nötige Anleitung, Andeutung, Hinweifen auf 
elementare, theoretische Grundſätze, welche, einmal gefaßt, zu ferneren 
Fortſchritten fiheren Weg bahnen. 

Uns aber bleibt nichts zu wünſchen übrig, als von Zeit zu 
Zeit vom Wachſen und Gebeihen eines jo wichtigen und einfluß: 
reichen Werkes Zeuge zu werden. 


— —— —— 


(Zweite Lieferung. Berlin 1823.) 


Bon diefen jo foftbaren als Ihäßenswerten Unternehmen haben 
wir Schon in des dritten Teils drittem Stüd Seite 176 gebührende 
Anzeige gethan. Es wird herausgegeben von der technifhen Depu: 
tation der Gewerbe und ift nicht im Handel. Es befteht in drei 
Abteilungen; die erfte enthält architeftonifche und andere Verzierungen; 
die zweite Geräte, Gefäße und kleinere Monumente; die dritte 
Verzierungen für Teppiche und Mufter für Wirkerei im allgemeinen. 
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Bon jedem diefer dreie find abermals merfwürdige Blätter in 
der zweiten Lieferung enthalten, die wir durch befondere Gunft das 
Glück haben vor uns zu fehen, und wollten wir bedauern, daß ge: 
rade bei nicht zu verzögerndem Abjchluß des letzten Bogen? und 
feine Zeit übrig bleibt, das Einzelne nad Würden zu jchäten, fo 
erheitern wir und mit dem Gedanken, daß wir bei der gegenmär: 
tigen Lieferung den Beifall und vie Bewunderung wiederholen müßten, 
die und von der vorigen abgendtigt wurden; ja, dies nicht allein, 
wir müſſen befennen, daß ein höchſt jorgfältig begonnenes Werk 
mit größter Sorgfalt fortgeführt worden, fo dat man fich wirklich 
enthalten muß, die zmeite Sendung nicht höher als die erſte zu 
ſchätzen. 

Möge von Ausſtellung zu Ausſtellung, von deren glücklichen 
Vorzügen uns Berliner Freunde jederzeit unterhalten, die Wirkſam⸗ 
feit eines jo bedeutenden Unternehmens immer deutlicher werden. 
Wie denn dur das Anfchauen folder Mufter der gute Geſchmack 
fi bis in die lekten Zweige der technifchen Thätigfeit notwendig 
ergießen und der hohe Beförderer, die Leitenden und Ausführenden 
mit gar ſchönen Kunſt- und Sittenfrüchten fich belohnt ſehen müffen. 


Programm zur Prüfung der Böglinge der Gewerbſchule. 
Bon Direktor Klöden. Berlin 1828. 


Schon mehrere Jahre bewundern und benußen mir die durd) 
Herrn Beuth herausgegebenen Mufterblätter, melde mit jo viel 
Einfiht al3 Aufwand zum Vorteil der preußifchen Gemwerbichulen 
verbreitet worden; num erfahren wir, daß abermald 37 Kupfertafeln 
für Zimmerleute, 9 Borlegeblätter für angehende Mechanifer, beide 
Werfe mit Text, ausgegeben werden. Gedacdhtes Programm belehrt 
uns von der umfaſſenden Sorgfalt, womit jener Staat ſich gegen 
die unaufhaltfam fortitrebende Technif unfrer Nachbarn ins Gleich: 
gewicht zu jtellen trachtet, und wir haben die Wirkſamkeit eines 
folden Unterrichtes auch an einigen der Unjern erfahren, welche man 
dort gaftlich aufzunehmen die Geneigtheit hatte. 

Sn der Kürze, wie wir uns zu faſſen genötigt find, dürfen 
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Bon der größten Mannigfaltigfeit ift ferner der Nutzen, den 
der Kunftfreund und Altertumsforiher daraus zu ziehen vermag. 
Hievon werde nur ein Punkt hervorgehoben. Die Gemmen er: 
halten uns das Andenken verlorner wichtiger Kunftwerfe. Der 
höhere gründliche Sinn der Alten verlangte nicht immer ein 
anderes, neues, nie gefehenes Gebilde. War der Charakter be⸗ 
ftimmt, aufs Höchfte gebracht, jo hielt man an dem Gegebenen feit, 
und wenn man aud, das Gelungene wiederholend, aus: und ab: 
wich, fo ftrebte man doch immer, teil zu der Natur, teil3 zu den 
Hauptgedanten zurüdzufehren. 

Wenn man denn nun aud die Behandlung der bejondern 
Darftellungsarten dem Zwed, dem Material anzueignen verjtand, 
fo benußte man das Gegebene als Kopien und Nachahmung der 
Statuen, felbft im Fleinften, auf Münzen und gejchnittenen Steinen. 
Deswegen denn aud) beide einen wichtigen Teil des Studiums der 
Alten ausmachen und höchſt behilflich find, wenn von Darftellung 
ganz verlorner Kunftwerfe oder von Neftauration mehr oder 
meniger zertrümmerter die Nede if. Mit aufmerflamer Dankbar: 
feit ift zu betrachten, was, beſonders in den letzten Zeiten, auf 
diefem Wege gefchehen ift; man fühlt fi) aufgefordert, daran felbft 
mitzuwirken, durd) Beifall erfreut, unbefümmert um den Widerſpruch, 
da in allen ſolchen Bemühungen es mehr un das Beftreben als um 
das Gelingen, mehr un das Sucden ala um das Finden zu thun ift. 

Auf die Perfon des Sammlers, Philipp Baron von Stoſch, 
aufmerffam zu machen, ift wohl bier der Drt. Der XArtifel des 
Konverjationslerifong wird hier, wie in vielen andern Fällen, teils 
befriedigen, teil3 zu weiterm Forfchen veranlaffen. Wir jagen bier 
lafonifch nur fo viel: Er war zu feiner Zeit ein höchſt merfwürdiger 
Mann. Als Sohn eines Geiftlihen ftudiert er Theologie, geht 
freifinnig in die Welt, mit Kunftliebe begabt, fo wie perjönlich von 
Natur ausgeftattet; er ift überall wohl aufgenommen und weiß 
feine Vorteile zu benußen. Nun erjcheint er als Reifender, Kunfts 
freund, Sammler, Weltniann, Diplomat und Wagehals, der id 
unterwegs jelbjt zum Baron fonftituiert hatte und fich überall 
etwas Bedeutendes und Schäbenswertes zuzueignen mußte. So 
gelangt er zu Seltenheiten aller Art, befonders auch zu gedachter 
Sammlung geſchnittener Steine. 
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Auf geſchmackvolle Scherze. 
Dergleihen in Kinderfpielen. 
Emblemen. 

Und fonftigen Darftellungen aller Art. 


Hemſterhuis-Gallitziniſche Hemmenſammlung. 


Den Freunden meiner litterariſchen Thätigkeit ift der II. Ab: 
teilung 5. Teil Aus meinem Leben*) befannt genug; fie wiffen, 
daß ich nach überftandenem traurigem Feldzug von 1792 eine frohere 
Rheinfahrt unternommen, um einen lange fehuldigen Bejuch bei 
Freunden zu Pempelfort, Duisburg und Münfter abzuftatten; wie 
ich denn auch nicht verfehlte, ausführlich zu erzählen, daß ich mich 
zu gewünjchter Erheiterung überall einer guten Aufnahme zu er: 
freuen hatte. Bon dem Aufenthalte zu Münfter berichtete ich um: 
ftändlich und machte beſonders bemerflich, wie eine von Hemiterhuis 
hinterlaffene Gemmenfammlung den geiftig:äfthetifchen Mittelpunft 
verlieh, um welchen fich Freunde, übrigens im Denken und Empfin: 
den nicht ganz übereinftimmend, mehrere Tage gern vereinten. 

Aus jenem Erzählten geht gleichfal3 hervor, wie gedachte 
Sammlung beim Abjehied mir liebevoll aufgevrungen worden, wie 
ich fie, durch Ordnung gefichert, mehrere Jahre treulich aufbewahrte 
und in dem Studium dieſes bedeutenden Kunftfachs die Weimarifchen 
Freunde entfchieden fürderte, daraus entitand fodann der Aufſatz, 
mwelder vor der Senaifhen Allgemeinen Litteraturzeitung des 
Sanuars 1807 ald Programm feine Stelle nahm, worin die ein- 
zelnen Steine betrachtet, bejchrieben und gewürdigt, nebft einigen 
beigefügten Abbildungen zu finden find. 

Da die Befiterin diefen Schatz verfäuflich abzulaffen und das 
Erlöfte zu mohlthätigen Zweden zu verwenden geneigt war, fuchte 
id) eine Webereinfunft deshalb mit Herzog Ernft von Gotha zu 
vermitteln. Diefer Kenner und Liebhaber alles Schönen und Merk: 
würdigen, reich genug, feine edle Neigung ungehindert zu befriedigen, 





*) Die Kampagne in Frankreich, Bd. 24 diejer Ausgabe. D. 9. 
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innerung an jene fo bedeutende Epoche zugeteilt hat, welches al: 
gemein mit anerfennendem Danke aufgenommen worden. Sie find 
erfreut, dem Lebenden als Lebendige ein Denkmal errichtet zu 
fehen, deffen Sinn und Bedeutung von ihnen um fo williger anerkannt 
wird, als man ſonſt dergleihen dem oft jchwanfenden Ermeffen 
einer Nachkommenſchaft überläßt, die, mit fich ſelbſt allzu ſehr be⸗ 
Ichäftigt, jelten den reinen Enthufiasmus empfindet, um rückwärts 
dankbar zu jchauen und gegen edle Borgänger ihre Pflicht zu er: 
füllen, wozu ihr denn auch wohl Ernft, Mittel und Gelegenheit oft 
ermangeln mögen. 


Architektur in Hizilien. 
1828. 


Architecture moderne de la Sicile, par J. Hittorf et L.Zanth. 
A Paris. 


Wie und vor Jahren die modernen Gebäude Roms durch 
Fontaine und Percier, die Florentinifchen durch Grandjean und 
Famin, die Genuefifchen durch Gautier belehrend dargeftellt worden, 
jo haben ſich, um gleichen Zweck zu erreichen, ausgebildete Männer, 
Hittorf und Zanth, nad Sizilien begeben und liefern uns die 
dortigen, beſonders von Zeitgenofjen Michel Angelos errichteten, 
öffentlihen und Privatgebäude, jo wie auch dergleichen aus früheren 
chriſtlich-kirchlichen Zeiten. 

Bon diefem Werke liegen ung 49 Tafeln vor Augen, und wir 
fönnen foldhes, ſowohl in Gefolg obgenannter Vorgänger als 
auch um der eignen Berdienfte willen, Künftlern und Kunftfreunden 
auf das nachdrücklichſte empfehlen. Ein reicher Inhalt, fo charafte- 
riftifch als geiftreich dargeftellt, auf das ficherjte und zartefte be- 
handelt. Es find nur Linearzeichnungen, aber durch zarte und ftarfe 
Striche ift Licht: und Schattenfeite hinreichend ausgedrüdt; daher 
befriedigen fie mit vollfommener Haltung. 

Bei gewiffen baulichen Gegenftänden fanden die Künftler 
perjpeftivijche Zeichnung nötig, und diefe machen den angenehmiten 
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nun ftand e8 an dem würbigften Platze. Die Mofel fließt un: 
mittelbar vorbei, mit welcher fi) gegenüber ein anjehnliches Wafler, 
die Saar, verbindet; die Krümmung der Gemwäfler, das Auf: und 
Abfteigen des Erdreichs, eine üppige Vegetation geben der Stelle 
Lieblichleit und Würde. 

„Das Monument felbft fönnte man einen architektoniſch⸗ 
plaftifch verzierten Obelisk nennen. Er fteigt in verſchiedenen, 
fünftlerifch über einander geftellten Stodwerlen in die Höhe, bis er 
fich zulegt in einer Spitze endigt, die mit Schuppen ziegelartig verziert 
ift und mit Kugel, Schlange und Adler in der Luft fi abſchloß. 

„Möge irgend ein Ingenieur, welden die gegenwärtigen 
Kriegsläufte in diefe Gegend führen und vielleicht eine Zeit lang 
fefthalten, fich die Mühe nicht verdrießen laflen, daS Denkmal aus: 
zumeſſen und, in fofern er Zeichner ift, auch die Figuren der vier 
Seiten, wie fie noch kenntlich find, uns überliefern und erhalten. 

„Die viel traurige bildlofe Obelisken ſah ich nicht zu meiner 
Zeit errichten, ohne daß irgend jemand an jenes Monument ge: 
dacht hätte! Es ift freilich ſchon aus einer fpätern Zeit, aber man 
fieht immer nod die Luft und Liebe, feine perſönliche Gegenwart 
mit aller Umgebung und den Zeugniffen von Thätigkeit ſinnlich 
auf die Nachwelt zu bringen. Hier ftehen Eltern und Kinder gegen 
einander, man ſchmauſt im Familienkreiſe; aber damit der Beſchauer 
auch wife, woher die Wohlhäbigfeit fomme, ziehen beladene Saum: 
roffe einher; Gemwerb und Handel wird auf manderlei Weiſe vor: 
geftellt. Denn eigentlich find es Kriegäfommiffarien, die ji) und den 
Shrigen dies Monument errichteten, zum Zeugnis, daß Damals, wie 
jest, an folcher Stelle genugjamer Wohlftand zu erringen fei. 

„Man hatte diefen ganzen Spigbau aus tüchtigen Sandquabern 
roh über einander getürnt und alädann, wie aus einem Felfen, 
die arditeftonifch-plaftifchen Gebilde herausgehauen. Die jo manchem 
Sahrhunderte widerftehende Dauer dieſes Monument3 mag fi) 
wohl aus einer jo gründliden Anlage herſchreiben.“ 


[Den 22. Oktober 1792.] 
„Ein herrlicher Sonnenblid belebte fo eben die Gegend, als 
mir das Monument von gel, wie der Leuchtturm einem nächtlich 
Schiffenden, entgegenglänzte. 
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10) Schmaled und langes Bild im Fries: ‚Ein Ang 
welcher unter einem Vorhang heraustritt, erhält von ſechs 
Naturalabgaben, Wildbret, Fiſche u. f. w.; andere Männe 
mit Stäben, als bereite Boten gegenwärtig, alles wohl au 
und Binfen deutend. Ein hinterfter bringt Getränke. 

11) Zanges Baörelief in ber Vorberfeite bed Friefes: A 
Seiten eines Tiſches auf Lehnfefleln figen zwei Perfonen 
entfernt von der Tafel; zwei dienende, oder vielleicht unter 
Figuren befchäftigt Hinter dem Tiſche. In einer Abteilur 
bie Küche mit Herb unb Schüffeln; ein Kod) bereitet Spe 
anderer ſcheint auftragen zu wollen. Links, in einer A 
ber Schenttiſch mit Gefäßen; ein Mann ift beſchäftigt, ein 
herabzuheben; ein anderer gießt Getränk in eine Schale. 


E. Mythologiſche Gegenftände. 

Sie find gewiß fäntlich auf die Familie und ihre , 
im allgemeinen zu beuten, wenn dieſes aud im einzelne 
zuführen nicht gelingen möchte. 

12) Hauptbilb ber Nüdfeite: In der Mitte'eines Zodi 
kules auf einem Viergeſpann, feine Hand einer aus ber $ 
herunterneigenden Figur hinreichend. Außerhalb dieſes Kr 
den Een des Quadrats, vier grofe Köpfe, herausſchauer 
gefichter,, jedoch ſehr flach gehalten, von verfchiedenem A 
vier Winde vorftellend. Man beſchaue diefe ganze Abteilv 
aufmerkſam und frage fih: Könnte man wohl eine thätig 
glüclichen Erfolg belohnte Lebensweiſe reicher und entf 
ausdrüden? 

13) Iſt nun hiedurch der Jahr: und Witterungslauf an 
fo erſcheint im Giebel das Haupt der Luna, um die Mc 
bezeichnen. Ein Reh fpringt zur Seite hervor. Nur di 
des Bildes ift übrig geblichen. 

14) Daneben, gleichfalls im Gichelfelde, Helios, Beherr 
Tages, mit freis und frohem Antlig. Die Hinter dent Haup: 
fpringenden Pferde find zu beiden Seiten erhalten. Darı 

15) Hauptbild in der Attika ber Rüdfeite: Ein Jungli 
hochbeinige Greife am Zaume haltend, eben als wenn er be 
Relais gelegt hätte, 
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rechten Winfel der zweiten Reihe von unten. Auf einem Piedeftal 
jteht eine Figur, gleihfam als Statue eined mit gewöhnlichen 
Unterfleid und vierzipfligem Mantel angethanen Mannes von mitt: 
lerem Alter; Füße und Hände find nadt; in der Rechten hält er 
eine Papier: oder Pergamentrolle, und über feinem Haupte zeigt 
fih der obere Teil eines Dreifußes, deſſen Geftel jedoch, ganz 
gegen die Eigentümlichfeit einer ſolchen Mafchine, bis zu den Füßen 
des Mannes heruntergeht. 

Die früheren Erflärungen diefer Figur fönnen in einigen dieſem 
Gegenitand gewidmeten Schriften nachgelefen werden; wir aber be= 
baupten, es jei die Abbildung eines Dichters, der fich einen Drei: 
fuß dur ein Werf, wahrjcheinlich zu Ehren Homers, gewonnen 
und zum Andenken diefer für ihn fo wichtigen Begebenheit fich hier 
als den Widmenden vorftellen laſſe. 


Roma sotterranea di Antonio Bosio Romano. 


Vorgemeldetes Buch ſchlugen wir nad, um zu erfahren, in 
wiefern die perjönliche Geftalt des Widmenden oder fonft Betei: 
ligten mit in die bildlihen Darſtellungen eingreife, welche ſowohl 
an Sarfophagen al3 an Grabeswänden plaftifh und malerifch uns 
aufbewahrt find. 

Eben fo wie wir bei den römifch-heidnifchen Gräbern gejehen 
haben, finden ſich Halbfiguren mit beiden Armen, entweder allein 
oder zu zweien, Mann und Frau, Bater und Sohn, ſodann aud, 
nad) alter heidniſcher Weife, an Familientifhen mit bejonders 
großen Weingefäßen. 

Mit ausgeftredten Armen, als Betende, fommen beſonders 
Frauen vielfach vor, meift allein, ſodann aber auch mit Aſſiſtenten. 

Bielleicht find fie auch ala Mithandelnde in den biblifchen Ge: 
ſchichten dargeftelt, al8 Teilnehmende an den heilfamen Wundern, 
wie denn bie und da fnieende und danfende Figuren vorfommen. 
Offenbar aber find fie perſönlich als Widmende vorgeftellt in Heinen 
Manns: und Frauenäfiguren zu Chrifti Füßen, der auf einem Berge 
fteht, aus welchem die vier paradiefiihen Quellen entipringen. 
Dergleichen find zu ſehen Seite 67, 69, 75, 85 und 87, 
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ob erfahrene Kenner unter den vielen feftlichen Aufzligen des Alters 
tums eine ſolche Art Handlung auffinden werben oder ſchon auf: 
gefunden haben. 

In der neuern Beit ergab fich etwas Aehnliches: daß in einer 
nordamerifanifchen Stadt, ih glaube Bofton, die Handwerker mit 
großem Feſtapparat vor einigen Jahren einen folhen Umzug durch⸗ 
geführt. 


— — $ 


Reizmittel in der bildenden Kunſt. 


Wenn wir uns genau beobachten, fo finden wir, daß Bildwerke 
uns vorzüglid nach Maßgabe der vorgeftellten Bewegung intereffie: 
ren. Einzelne ruhige Statuen können und durch hohe Schönheit 
feffeln, in der Malerei Iciftet dasfelbe Ausführung und Prunk; 
aber zulett fchreitet doch der Bildhauer zur Bewegung vor, wie im 
Laokoon und der Neapolitanifchen Gruppe des Stierd, Canova biß 
zur Vernichtung des Lichad und der Erbrüdung des Gentauren. 
Diefe folgereihe Betrachtung deuten wir nur an, um überzugehen 
zu Bemerkungen über die Schlange ald Neizmittel in der bilden: 
den Kunft. 

Hiezu geben uns die Abgüffe der Stofchifhen Sammlung Ge: 
legenheit. Ohne weiteres zählen wir die Beifpiele her: 

1) Ein Adler; er fteht auf dem rechten Fuße, um den fich 
eine Schlange gewidelt bat, deren oberer Teil drohend Hinter dem 
Iinfen Flügel hervorragt; der edle Vogel ſchaut nach derfelben Seite 
und hat auch die linke Klaue aufgehoben im Berteidigungszuftand. 
Ein Löftliher Gedanke und volllommene Kompofition. 

2) Eine geiftreiche Darftellung, eine Art von Parodie auf die 
erste. Ein Hahn, fo anmaßlid), al8 ihn die Alten darzuftellen 
pflegen, tritt mit dem linken Fuße auf den Schwanz einer Schlange, 
die ſich parallel mit ihm ald Gegnerin drohend emporhebt. Er fcheint 
nicht im mindeften von der Gefahr gerührt, fondern troßt dem 
Gegner mit gefchwollenem Kamm. 

3) Ein Storch, der ſich niederbüdend eine Fleinere Schlange 
zu faffen, zu verfchlingen bereitet, wo alfo die8 Gewürm nur ale 
Nahrungsmittel Appetit und Bewegung erregt. 











426 Ferneres über Kunft. 


der größten Schönheit. Schon iſt er herbeigeeilt, hat ſie lüſtern 
in der Nähe beſchaut; ſie beſprengt ihn mit zauberiſchem Waſſer, 
er nimmt ſogleich die Hirſchnatur an. Einer ſeiner getreuen Hunde 
iſt ſchon an ihm aufgeſprungen und hat ſich im Schenkel eingebiſſen; 
auf der andern Seite iſt er von einem zweiten heranſtürmenden 
bedroht, und indem er fi) mit feinem aufgehobenen Krummftabe 
zu wehren trachtet, wird er durch die auffproffenden Geweihe am 
Zuſchlagen gehindert. 

Mer dieſes Bild zu fchauen das Glüd Bat, möge von dem 
hoben Sinne desfelben durchdrungen werben. 





Ein zmeites: 
Iphigenia in Aulis, 


auch erft neuerlich ausgegraben, wird und durch Reifende mitgeteilt. 

Im Mittelgrunde tragen zwei Opferdiener Die ohnmächtige Jung: 
frau gegen eine Statue der Artemis. Links von Zuſchauer eilt 
der behende, in feinen Mantel fich verhüllende Agamemnon davon. 
Un der Rechten erfcheint Kalchas mit entblößtem Stahl, dem Vater 
mit dem Blick, der Tochter mit der Schärfe drohen. 

Hier ſtellt fi) noch reiner, in einfacher Handlung, die Abficht 
bin, nur dag Notwendigfte dieſes ungeheuren Greigniffes vor die 
Augen zu bringen, und zwar fo, daß es durd Mannipfaltigfeit Der 
Charaktere, durch fymmetrifche, mohlgefällige Stellung und durch 
Farbengebung ein angenehmes Wandbild erzweden mag. 


—— nn — — 


Rembrandt der Denker. 


Auf dem Bilde, der gute Samariter (Bartih Nr. 90), 
ficht man vorn ein Pferd faft ganz von der Seite; ein Page hält 
ed am Baum. Hinter dem Pferde hebt cin Hausknecht den Verwun— 
beten foeben herab, um ihn ind Haus zu tragen, in welches eine 
Treppe durch einen Balfon Hineinführt. Inter der Thür fieht man 
den mohlgefleideten Samariter, welcher dem Wirt einiges Geld gegeben 
bat und ihm den armen Verwundeten ernftli empfiehlt. Gegen 
den linten Rand zu fieht man aud einem Fenſter einen jungen 
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Nicht weniger ſchätzenswert ift das Porträt von Mignard nad 
Rigaud, welches ich jedoch nicht, wie andere wollen, für fein Haupt: 
ftüd halte. 

Sn der zweiten Art behandelt er eben fo gut Porträte als 
hiftorifche Vorftellungen, mworunter einige von eigener Erfindung 
find, die ihm zu großem Lobe gereichen. 

Er ahmte, doch nicht Inechtifch, die weiſe malerifche Unoronung 
Rembrandts und Gaftigliones nach und wußte fich ſehr oft mit der 
falten Nadel der geiftreihen und bezaubernden Leichtigfeit des 
Stefano della Bella anzunähern. Bei ihm ift alles Wiſſen, alles 
Feuer und, was viel mehr bedeuten will, alles der Wahrheit Stempel. 

Man kann von diefem wunderſamen Manne fagen, daß zwei 
der trefflichften Steher in ihm verbunden jeien. Wie er aud) 
irgend die Kunftart eines andern nachahmt, tritt er immer, von 
feinem außerordentlichen Geijte begleitet, al3 Driginal wieder hervor. 

Hätte er die Gefhichte im großen Sinne wie das Borträt 
behandelt, und hätte ihn die Weberfülle feines Geiftes nicht mand)- 
mal irre geleitet, fo fönnte er die oberfte Stelle in unferer Kunft 
erreichen. Iſt ihm dies nicht gelungen, jo bleibt er doch, wie 
gefagt, einer der trefflichiten Meifter und der erfahrenfte Stecher. 

Wer feine jchönen Kupferftiche zu Rate zieht, wird von vielen 
Seiten in feiner Profeffion gewinnen. 





Weberfegt aus der Calcographia da Giuseppe Longhi, 
Milano 1830. Vol. 1, pag. 185. 


Dorteile, 
die ein junger Maler haben fünnte, der fich zuerft bei einem Bild: 
bauer in die Lehre gäbe. 
1797. 


Der fogenannte Hiftorienmaler hat in Hinficht des Gegenftandes 
mit dem Bildhauer einerlei Intereffe. Er fol den Menfchen kennen 
lernen, um ihn bereinft in bedeutenden Augenbliden barzuitellen. 
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Beim Bildhauer lernt er Proportion, Anatomie und Formen, 
wenn er fih auch nur unter deifen Anleitung im Zeichnen übte; 
allein er findet auch Interricht im Modellieren, welches ihm Fünftig 
bei feiner Kunft von größten Nuten fein wird. Denn wie ber 
Maler es mit der Richtigkeit feiner Teile oft nicht jo genau ninmt, 
jo pflegt er auch nur die eine Seite der Erfcheinung zu betrachten; 
beim Modellieren hingegen, beſonders des Runden, lernt er den 
förperlihen Wert des Inhalts fchägen; er lernt die einzelnen Teile 
nicht nad) dem aufjuchen, was fie fcheinen, fondern nad) Dein, mas 
fte find; er wird auf die unzähligen Fleinen Vertiefungen und Er: 
höhungen aufmerkſam, die über die Oberfläche des Körpers gleichfam 
ausgefäet find und die er bei einem einfachen malerischen Lichte 
nicht einmal bemerken fann. Er lernt ſowohl den Gliedermann 
drapieren und die rechten Falten ausfuchen, ald auch fich Telbft die 
feftftchenden Figuren von Thon modellieren, um feine Gemänder 
darüber zu legen und fein Bild darnach auszuführen. Er lernt die 
vielen Hilfsmittel kennen, die nötig find, um etmas Gutes hervor: 
jubringen, und eine folde Anleitung wird ihm nutzen, daß er, 
wenn fein Genie irgend binreiht, wahr und richtig, ja zuletzt 
vollendet werden Tann. Denn feinen Gemälden wird die Baſis 
nicht fehlen, und wenn er von einem Punkte mit dem Bildhauer 
ausgeht, fo wird er nicht, wie cs öfters gejchieht, ſich nur defto 
weiter zurüdfühlen, je weiter er vorwärts kommt. Beſonders wird 
er die Richtigkeit diefer Grundfäge einfehen, wenn ihn fein Geſchick 
nad Rom führen follte. 


Zu malende Gegenflände. 


Nachdem id) über vieles gleichgültig geworden, betrübt es mich 
noch immer und in der neueften Zeit fehr oft, wenn id) des 
bildenden Künftlers Talent und Fleiß auf ungünftige, widerftrebende 
Gegenstände verwendet fehe, daher kann id) mich nicht enthalten, 
von Zeit zu Zeit auf einiges Borteilhafte hinzudeuten. 

Eine jo zarte wie einfache Darftellung gäbe jene jugendlich: 
unverdorbene reife Jungfrau Thisbe, die an der gejprungenen 
Wand horcht. Wer den Sefidhtsausdrud und dad Behaben eines 
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blühenden, in Liebe befangenen Mädchens, dem Drt und Stelle 
einer Zuſammenkunft in3 Ohr geraunt wird, vollflommen darzu: 
jtellen wüßte, follte gepriefen werden. 

Nun aber zum Beiligften überzugehen, wüßte ich in dem ganzen 
Evangelium feinen höhern und ausdrudsvollern Gegenitand als 
Chrijtus, der, leicht über daS Meer wandelnd, dem finfenden 
Petrus zu Hilfe tritt. Die göttlihe und menſchliche Natur des 
Erlöfer3 ift in feinem andern Falle den Sinnen und fo identilch 
darzuftellen, ja der ganze Sinn der dhriftlichen Religion nicht beſſer 
mit wenigem auszudrüden. Das Uebernatürliche, das dem Natür: 
lichen auf eine übernatürlichnatürliche Weife zu Hilfe fommt und 
deshalb das augenblidliche Anerfennen der Schiffer und Fiſcher, daß 
der Sohn Gottes bei ihnen gegenwärtig fei, hervorruft, ift jelten 
gemalt worden, jo wie es zugleich für den lebenden Künſtler von 
großem Borteil ift, daß es Raphael nicht unternommen; denn mit 
ihm zu ringen ift jo gefährlich al3 mit Phanuel. (1.8. Mof. XXXII.) 


Ueber den fogenannten Dileftanfismus 
oder 


die praftifche Liebhaberei in den Künften. 
1799. 


Ginleitendes und Allgemeines, 


Die Italiener nennen jeden Künjtler Maestro. 

Wenn fie einen fehen, der eine Kunſt übt, ohne davon Profefjion 
zu machen, jagen fie: Si diletta. Die höfliche Zufriedenheit und 
Vermunderung, womit fie fi) ausdrüden, zeigt dabei ihre Ge: 
finnungen an. 

Das Wort Dilettante findet ſich nicht in der ältern italienischen 
Sprade. Kein Wörterbuch hat es, auch nicht die Erusca. 

Bei Jagemann allein findet ſich's. Nach ihm bebeutet es einen 
Liebhaber der Künfte, der nicht allein betrachten und genießen, 
jondern aud an ihrer Ausübung teilnehmen will. 
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Spuren der ältern Zeiten. 

Spuren nad) Wiederauflebung der Künfte. 

Große Verbreitung in der neuern Zeit. 

Urſache davon. 

Kunftübungen gehen als ein Haupterfordernis in die Erziehung über. 

Indem wir von Dilettanten fprechen, fo wird der Fall ausgenonmen, 
daß einer mit wirklichen Künftlertalent geboren wäre, aber durch 
Umftände wäre gehindert worden, e8 als Künftler zu erfolieren. 

Wir fprechen bloß von denen, welche, ohne ein bejonderes Talent 
zu diefer oder jener Kunſt zu befigen, bloß den allgemeinen Nach: 
ahmungstrieb bei ſich walten lafien. 

Ueber das deutihe Wort pfuſchen. 

Ableitung desfelben. 

Ein fpäter erfundenes Wort. 

Bezieht fih auf Handwerk. 

Es ſetzt voraus, dab irgend eine Fertigkeit nach Regeln gelernt, 
auf die bejtimmtefte Weife nach der Vorſchrift und unter dem 
Schuge des Geſetzes ausgeübt werde. 

Einrichtungen der Innungen, vorzüglid in Deutichland. 

Die verichiedenen Nationen haben fein eigentlih Wort dafür. 

Anführung der Ausdrüde, 

Der Dilettant verhält fich zur Kunft, wie der Pfufcher zum Handwerk. 

Man darf bei der Kunft vorausfegen, daß fie gleichfalls nach Regeln 
erlernt und gefeglich ausgeübt werden müffe, obgleich diefe Regeln 
nicht, wie die eines Handwerks, durchaus anerkannt und die Ge: 
fee der jogenannten freien Künfte nur geiftig und nicht bürger: 
lich find. 

Ableitung der Pfujcherei. 

Gewinn. 

Der Dilettantismugs wird abgeleitet. 

Dilettant mit Ehre. 

Künftler verachtet. 

Urſache. 

Sicherheit eines ausgebreiteten Lebensgenuſſes iſt gewöhnlich der 
Grund aller empiriſchen Achtung. 

Wir haben ſolche Sicherheitsmaximen, ohne es zu bemerken, in die 
Moral aufgenommen. 
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Geburt, Tapferkeit, Reichtum. 

Andere Arten von Befit, der Sicherheit des Genuſſes nach außen 
gewährt. 

Genie und Talent haben zwar das innere Gemiffe, ftehen aber nad) 
außen äußerft ungemiß. 

Sie treffen nicht immer mit den Bedingungen und Bebürfnifjen 
der Zeit zufammen. 

In barbarifchen Zeiten werden fie als etwas Seltſames gefchägt. 

Sie find des Beifall nicht gewiß. 

Er muß erfchlichen oder erbettelt werden. 

Daher find diejenigen Künftler übler daran, die perjönlid) um den 
Beifall des Moments buhlen. 

Rhapfoden, Schaufpieler, Mufici. 

Künftler leben, außer einigen feltenen Fällen, in einer Art von 
freiwilliger Armut. 

Es leuchtete zu allen Zeiten ein, daß der Zuftand, in dem ſich der 
bildende Künftler befindet, wünſchenswert und beneidensmwert fei. 

Entjtehen des Dilettantismus. 

Allgemein verbreitete, ich will nicht jagen Hochachtung der Künfte, 
aber Bermifhung mit der bürgerlichen Eriftenz und eine Art 
von Legitimation derſelben. 

Der Künftler wird geboren. 

Er ift eine von der Natur privilegierte Perfon. 

Er ift genötigt, etwas auszuüben, das ihm nicht jeder gleich thun 
ann. 

Und doch kann er nicht allein gedacht werden. 

Möchte auch nicht allein fein. 

Das Kunftwert fordert die Menfchen zum Genuß auf. 

Und zu mehrerer Teilnahme daran. 

Zum Genuß der Kunftwerfe haben alle Menſchen eine unfägliche 
Neigung. 

Der nähere Teilnehmer wäre der rechte Liebhaber, der lebhaft und 
vol genöffe. 

So ftarf wie andere, ja mehr als andere. 

Weil er Urfahe und Wirkung zugleich empfände. 

Uebergang zum praftifchen Dilettantismus. 

Goethe, Werte. XXX. 28 


434 Ferneres Über Kunft. 


Der Menſch erfährt und genießt nichts, ohne ſogleich produktiv zu 
werden. 

Dies ift die innerfte Eigenfchaft der menjhlichen Natur. Ya, man 
fann ohne Uebertreibung jagen, es ſei die menſchliche Natur felbft. 

Unübermwindlicher Trieb, dadfelbige zu thun. 

Nahahmungstrieb deutet gar nicht auf angebornes Genie zu dieſer 
Sadıe. 

Erfahrung an Kindern. 

Sie werden durch alles in die Augen fallende Thätige gereizt. 

Soldaten, Schaufpieler, Seiltänger. 

Sie nehmen fi) ein unerreichbares Ziel vor, das fie durch geübte 
und veritändige Alte haben erreichen fehen. 

Ihre Mittel werden Zweck. 

Kinderzweck. 

Bloßes Spiel. 

Gelegenheit, ihre Leidenſchaft zu üben. 

Wie ſehr ihnen die Dilettanten gleichen. 

Dilettantismus der Weiber, 

— der Reichen, 
— der Vornehmen. 

Iſt Zeichen eines gewiſſen Vorſchrittes. 

Alle Dilettanten greifen die Kunſt von der ſchwachen Seite an. 
(Vom ſchwachen Ende.) 

Phantaſiebilder unmittelbar vorſtellen zu wollen. 

Leidenſchaft ſtatt Ernſt. 

Verhältnis des Dilettantismus gegen Pedantismus, Handwerk. 

Dilettantiſtiſcher Zuſtand der Künſtler. 

Worin er ſich unterſcheidet. 

Ein höherer oder niederer Grad der Empirie. 

Falſches Lob des Dilettantismus. 

Ungerechter Tadel. 

Rat, wie der Dilettant ſeinen Platz einnehmen könnte. 





Geborne Künftler, durch Umſtände gehindert, ſich auszubilden, find 
ſchon oben ausgenommen. 

Sie find eine feltene Erjcheinung. 

Manche Dilettanten bilden fi) ein, dergleichen zu fein. 
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In England Bielt fich der Dilettantismug mehr an das Latein und 
Griechiſche. 

Sonette der Italiener. 

Impudenz des neuſten Dilettantismus, durch Reminiszenzen aus 
einer reichen kultivierten Dichterſprache und durch die Leichtigkeit 
eines guten mechaniſchen Aeußern geweckt und unterhalten. 

Belletriſterei auf Univerſitäten, durch eine moderne Studierart ver⸗ 
anlaßt. 

Frauenzimmer⸗Gedichte. 

Schöngeiſterei. | 

Mufenalmanadıe. 

Sournale. 

Auflommen und Verbreitung der Meberfetungen. 

Unmittelbarer Uebergang aus der Klaſſe und Univerfität zur Schrift: 
ftellerei. 

Balladen: und Volkslieder-Epoche. 

Geßner, poetiſche Profa. 

Karlsruher ꝛc. Nachdrücke ſchöner Geiſter. 

Bardenweſen. 

Bürgers Einfluß auf das Geleier. 

Neimlofer Vers, 

Klopſtockiſches Odenweſen. 

Claudius. 

Wielands Laxität. 

In der ältern Zeit: 

Lateiniſche Verſe. 

Pedantismus. 

Mehr Handwerk. 

Fertigkeit ohne poetiſchen Geiſt. 


Dilettantismus in der pragmatiſchen Poeſie. 


Urſache, warum der Dilettant das Mächtige, Leidenſchaftliche, Start: 
charakteriſtiſche haßt und nur das Mittlere, Moraliſche darſtellt. 

Der Dilettant wird nie den Gegenſtand, immer nur ſein Gefühl 
über den Gegenſtand ſchildern. 

Er flieht den Charakter des Objekts. 
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Alle dilettantifchen Geburten in diefer Dichtungsart werden einen 
pathologifchen Charakter haben und nur die Neigung und Abs 
neigung ihres Urheber3 ausdrüden. 

Der Dilettant glaubt mit dem Wit an die Poeſie zu reichen. 

Dramatifhe Pfufcher werben bis 3 zum Unfinn gebracht, um ihr Werk 
auszuſtellen. 


Dilettantismus in der Muſik. 

In der älteren Zeit größerer Einfluß aufs leidenſchaftliche Leben 
durch tragbare Saiteninſtrumente, welche, Empfindungen einfacher 
auszudrücken, mehr Raum geben. 

Medium der Galanterie. 

In der neuern Zeit Flügel und Violine. 

Mehr Wert gelegt auf mechaniſche Fertigkeit, Schwierigkeit und 
Künſtlichkeit; weniger Zuſammenhang mit Leben und Leidenſchaft. 

Geht in Konzerte über. 

Mehr Nahrung der Eitelkeit. 

Lieder und Opernweſen. 

Falſche Hoffnung, durch komponierte Volkslieder Nationalſinn und 
äſthetiſchen Geiſt zu pflanzen. 

Geſellſchafts-, Tiſch-, Trink:, Freimaurer⸗Lieder. 


Dilettantismus im Tanz. 


In der ältern Zeit: Pedanterie und Gleichgültigkeit. Einförmigkeit. 
Sn der neuern Zeit: Formlofigfeit und daraus hervorgehende Wild: 
heit, Heftigfeit, Gewaltſamkeit. 
Unterfchied der repräfentativen, naiven und charakteriſtiſchen Tänze: 
Repräfentative machen die Schönheit der . 
Geftalt und Bewegung geltend und haben \ Fallen gern ins 
Würde. (Menuett.) Steife. 
Naive begleiten den belebten Zuſtand und haben | Fallen gern ins 
mehr Anmut und Freiheit. (Englifche Tänze.) | Ausgelafjene. 
Charakteriſtiſche grenzen an eine objektive \ Gehen leicht in 
Kunft. die Karikatur. 
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Dilettantismus in der Schaufpieltunft. 

Franzöſiſche Komödie ift auch bei Liebhabern obligat und ein Sn: 
ftitut der Geſelligkeit. 

Stalienifche Liebhaberfomödie bezieht fich auf eine Puppen: und 
puppenartige Repräfentation. 

Deutichland, ältere Zeit: Sefuiterfchulen. 

Neuere Zeit: Franzöſiſche Liebhaberkomödie zur Bildung der Sprache 
in vornehmen Häufern. 

Vermiſchung der Stände bei deutfchen Liebhaberkomödien. 

Bedingung, unter welcher allenfalls eine mäßige Uebung im Theater: 
weſen unfchuldig und zuläffig, ja einigermaßen zu billigen fein 
möchte. 

Permanenz derfelben Gefellichaft. 

Vermeidung paffionierter und Wahl verjtandesreicher und gejelliger 
Stüde. 

Abhaltung aller Kinder und fehr junger Perjonen. 

Möglichſter Rigorigmus in äußern Formen. 


NAutzen des Dilettantismus. 
Im allgemeinen. 


Er fteuert der völligen Robeit. 

Dilettantismus ift eine notwendige Folge ſchon verbreiteter Kunft 
und fann auch eine Urjache derjelben werden. 

Er fann unter gewiſſen Umftänden das echte Kunfttalent anregen 
und entwideln helfen. 

Das Handwerk zu einer gewiſſen Kunftähnlichkeit erheben. 

Macht gefitteter. 

Regt im Fall der NRoheit einen gewifjen Kunftfinn an und ver: 
breitet ihn da, wo der Künftler nicht hinkommen würde. 

Beichäftigt die produktive Kraft und Fultiviert aljo etwas Wichtiges 
am Menſchen. 

Die Erfcheinungen in Begriffe verwandeln. 

Totaleindrüde teilen. 

Beiig und Reproduktion der Gejtalten befördern. 
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Auen des Dilettantismus. 


In der Zeichenkunſt. 

Sehen lernen. 

Die Geſetze kennen lernen, wonach wir ſehen. 

Den Gegenſtand in ein Bild verwandeln, d. h. die ſichtbare Raum⸗ 
erfüllung, in ſofern ſie gleichgültig iſt. 

Die Formen erkennen, d. d. die Raumerfüllung, in ſofern fie be: 
deutend ift. 

Unterfcheiden lernen. — Mit dem Totaleindrud (ohne Unter: 
ſcheidung) fangen alle an. Dann fommt die Unterfheidung, und 
der dritte Grad ift die Nüdfehr von der Unterfcheivung zum 
Gefühl des Ganzen, welches das Aeſthetiſche ift. 

Dieje Vorteile bat der Dilettant mit dem Künftler im Gegenſatz 
des bloßen unthätigen Betrachter gemein. 


In der Baufunft. 


Sie weckt die freie Produktionskraft. 

Sie führt am fchnellften und unmittelbarjten von der Materie zur 
Form, vom Stoff zur Erſcheinung und entipridt dadurch der 
höchften Anlage im Menſchen. 

Sie erwedt und entwidelt den Sinn fürs Erhabene, zu dem fie 
fih überhaupt mehr neigt al3 zum Schönen. 

Sie führt Ordnung und Maß ein und lehrt au, im Nützlichen 
und Notdürftigen nad) einem ſchönen Schein und einer gewiſſen 
Freiheit ftreben. 

Der allgemeine Nuten des Dilettantismus, daß er gejitteter macht 
und im Fall der Robeit einen gewiſſen Kunftfinn anregt und 
ihn da verbreitet, wo der Künftler nicht hinkommen würde, gilt 
bejonders auch von der Baukunſt. 





—— 


In der Gartenfunft. 
Ideales im Realen. 
Streben nah Form in formlojen Maſſen. 
Wahl. 
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Schöne Zufammenitellung. 

Ein Bild aus der Wirklichleit machen, kurz, erfter Eintritt in die 
Kunft. 

Eine reinlihe und vollends fehöne Umgebung wirkt immer wohl: 
thätig auf die Gejellichaft. 


Sn der Iyrifhen Poeſie. 

Ausbildung der Sprache im ganzen. 

Bervielfältigtered Antereffe an Humanioribus, im Gegenjat der 
Roheit des Unwiſſenden oder der pedantiſchen Borniertheit des 
bloßen Geſchäftsmannes und Schulgelehrten. 

Ausbildung der Gefühle und des Sprachausdrudes derjelben. 

Seder gebildete Menih muß feine Empfindungen poetiſch ſchön 
ausdrüden fünnen. 

Spealifterung der Vorftelungen bei Gegenftänden des gemeinen 
Lebens. 

Kultur der Einbildungskraft, beſonders als integrierenden Teils bei 
der Verſtandesbildung. 

Erweckung und Stimmung der produktiven Einbildungskraft zu den 
höchſten Funktionen des Geiſtes auch in Wiſſenſchaften und im 
praktiſchen Leben. 

Ausbildung des Sinnes für das Rhythmiſche. 

Da es noch keine objektiven Geſetze weder für das Innere, noch 
für das Aeußere eines Gedichtes gibt, fo müſſen ſich die Lieb: 
haber ſtrenger noch als die Meiſter an anerkannte gute Muſter 
halten und eher das Gute, was ſchon da iſt, nachahmen, als 
nach Originalität ſtreben; im Aeußern und Metriſchen aber die 
vorhandenen allgemeinſten Geſetze rigoriſtiſch befolgen. 

Und da der Dilettant ſich nur nach Muſtern bilden kann, ſo muß 
er, um der Einſeitigkeit zu entgehen, ſich die allgemeinſt-mögliche 
Bekanntſchaft mit allen Muſtern erwerben und das Feld der 
poetiſchen Litteratur noch vollkommener ausmeſſen, als es der 
Künſtler ſelbſt nötig hat. 
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Sn der Muſik. 


Tiefere Ausbildung des Sinnes. 

Mathematiihe Beitimmungen des Organs werden kennen gelernt 
und zu Empfindungs: und Schönheitszweden gebraudt. 

Gejellige Verbindung der Menfchen, ohne beftimmtes Intereſſe, mit 
Unterhaltung. 

Stimmt zu einer idealen Eriftenz, felbft wenn die Muſik nur den 
Tanz aufregt. 


Am Tanz. 
Gelenkigkeit und Möglichkeit fchöner Bewegungen. 
Gefühl und Ausübung des Rhythmus durch alle Bewegungen. 
Bedeutjamfeit, äfthetifche, der Bewegungen. 
Geregeltes Gefühl der Frohheit. 
Ausbildung des Körpers, Stimmung des Körpers zu allen mög: 
lichen Zörperlihen Fertigkeiten. 
Muſikaliſche Körperftimmung. 
Map der Bewegungen zwifchen Ueberfluß und Sparjamteit. 
Möglichkeit eines jchönen Umgangs. 
Mögliche Gefelligkeit in einem eraltierten Zuftand. 


Sn der Schaufpielfunft. 
Gelegenheit zu mehrerer Ausbildung der Deflamation. 
Aufmerkſamkeit auf die Repräfentation feiner felbft. 
Partizipiert von den angeführten Borteilen der Tanzkunſt. 
Vebung der Memorie. 
Sinnliches Aufpaffen und Affuratefje. 


Schaden des Dilettantismus, 


Am allgemeinen. 
Der Dilettant überfpringt die Stufen, beharrt auf gewiſſen Stufen, 
die er als Biel anfieht, und hält fi berechtigt, von da aus 
das Ganze zu beurteilen, hindert alfo feine Berfektibilität. 
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Inder pragmatifhen Poefie. 

Alle Nachteile des Dilettantismus im Lyrifchen find bier noch in 
weit höherem Grad; nicht nur die Kunft erleidet mehr Schaden, 
auch das Subjelt. 

Vermiſchung der Gattungen. 


Inder Muſik. 

Wenn die Bildung des Mufitdilettanten autodidaktiſch geſchieht und 
die Kompofition nicht unter der ftrengen Anleitung eines Meifters, 
wie die Applifatur felbit, erlernt wird, fo entjteht ein ängjtliches, 
immer ungemifjes, unbefriedigtes Streben, da der Mufikdilettant 
nicht, wie der in andern Künſten, ohne Kunftregeln Effefte hervor: 
bringen kann. 

Auch macht der Muſikdilettantismus noch mehr als ein anderer un: 
teilnehmend und unfähig für den Genuß fremder Kunftwerfe und 
beraubt und beſchränkt aljo das Subjekt, das er in feiner ein: 
feitigen und charakteriſtiſchen Form gefangen Bält. 


Sm Tanz. 

Berbrochenheit der Glieder und Affektation. 

Steifigkeit und Pedanterie. 

Karikatur. 

Eitelfeit. 

Falſche Ausbildung des Körpers. 

Charakterloſigkeit und Leerheit. 

Zerfloſſenes ſchlaffes Weſen. 

Manieriertes Weſen in Uebertreibung ſchöner Bewegung. 

Entweder ſteif und ängſtlich oder unmäßig und roh. 

(Beides wird durch das Gefällige und Bedeutende verhindert.) 

Neigt die Gejelichaft zu einer finnlichen Leerheit. 

Eitelfeit und einfeitige Richtung auf die körperliche Erfcheinung. 

Man muß es in der Tanzkunſt deswegen zur Meifterfchaft bringen, 
weil der Dilettantigmus entweder unficher und ängſtlich macht, 
alfo die Freiheit hemmt und den Geift beichränft, oder weil 
er eitel macht und dadurch zur Leerheit führt. 


Goethe, Werte. XXX, 29 
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Sn der Schaujfpielfunft. 


Karikatur der eignen fehlerhaften Individualität. 

Ableitung des Geiftes von allem Geſchäft durch Vorſpiegelung einer 
phantaſtiſchen Ausficht. 

Aufwand alles Intereſſes und aller Paſſion ohne Frucht. 

Ewiger Zirkel in einer einförmigen, immer wiederholten und zu 
nichts führenden Thätigfeit. 

(Dilettanten willen ſich nicht Anziehenderes ala die Komödien: 
proben, Schaujpieler von Metier haſſen fie.) 

Vorzugsweiſe Schonung und Verzärtelung des Theaterdilettanten 
duch Beifall. 

Ewige Reizung zu einem leidenjchaftlihen Zuftand und Betragen, 
ohne ein Gegengemwidt. 

Nahrung aller gehäffigen Paffionen, von den fchlimmften Yolgen 
für die bürgerlide und Häusliche Eriftenz. 

Abſtumpfung des Gefühls gegen die Poeſie. 

Eraltierte Sprache bei gemeinen Empfindungen. 

Ein Trödelmarft von Gedanken, Stellen und Schilderungen in der 
Reminiszenz. 

Durchgängige Unnatur und Manier auch im Übrigen Leben. 

Höchſt verderbliche Nachfiht gegen das Mittelmäßige und Yehlers 
hafte in einem öffentlichen und ganz perſönlichen Yall. 

Die allgemeine Toleranz für dag Einheimifche wird in dieſem Ya 
eminenter. 

Höchſt verderblicher Gebrauch der Liebhaberſchauſpiele zur Bildung 
der Kinder, wo es ganz zur Fratze wird. Zugleich die gefähr: 
lichfte aller Diverfionen für Univerfitäten :c. 

Berftörte Idealität der Kunft, weil der Liebhaber, der fich nicht 
durc Aneignung der Kunftbegriffe und Traditionen erheben kann, 
alles durch eine pathologiihe Wirklichkeit erreichen muß. 


— —— — — 
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Verſchiedene Aufſätze und Abhandlungen zur Kunſt. 


Phyſiognomiſche Fragmente. 
1775. 1776. 


Von der Phyſtognomik überhaupt. 


Man wird ſich öfters nicht enthalten können, die Worte 
Phyſiognomie, Phyſiognomik in einem ganz weiten Sinne zu 
brauchen. Dieſe Wiſſenſchaft ſchließt vom Aeußern aufs Innere. 
Aber was iſt das Aeußere am Menſchen? Wahrlich nicht ſeine 
nackte Geſtalt, unbedachte Gebärden, die ſeine innern Kräfte und 
deren Spiel bezeichnen! Stand, Gewohnheit, Beſitztümer, Kleider, 
alles modifiziert, alles verhüllt ihn. Durch alle dieſe Hüllen bis 
auf ſein Innerſtes zu dringen, ſelbſt in dieſen fremden Beſtim⸗ 
mungen feſte Punkte zu finden, von denen ſich auf ſein Weſen 
ſicher ſchließen läßt, ſcheint äußerſt ſchwer, ja unmöglich zu ſein. 
Nur getroſt! Was den Menſchen umgibt, wirkt nicht allein auf 
ihn, er wirkt auch wieder zurück auf ſelbiges, und indem er ſich 
modifizieren läßt, modifiziert er wieder rings um ſich her. So 
laſſen Kleider und Hausrat eines Mannes ſicher auf deſſen Charakter 
ſchließen. Die Natur bildet den Menſchen, er bildet ſich um, 
und dieſe Umbildung iſt doch wieder natürlich; er, der ſich in die 
große weite Welt geſetzt ſieht, umzäunt, ummauert ſich eine kleine 
drein, und ſtaffiert ſie aus nach ſeinem Bilde. 

Stand und Umſtände mögen immer das, was den Menſchen 
umgeben muß, beſtimmen, aber die Art, womit er ſich beſtimmen 
läßt, iſt höchſt bedeutend. Er kann ſich gleichgültig einrichten wie 
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andere feinesgleihen, weil e8 fih nun einmal ſo ſchickt; Diele 
Gleichgültigkeit Tann bis zur Nachläfftgfeit gehen. Ebenfo kann 
man Punktlichkeit und Eifer darinnen bemerfen, auch ob er vor⸗ 
greift und ſich der nächſten Stufe über ihm gleichzuftellen ſucht, 
oder ob er, welches freilich höchſt felten tft, eine Stufe zuritdzus 
weichen fcheint. Ach hoffe, es wird niemand fein, der mir ver: 
denken wird, daß ich das Gebiet des Phyjiognomiften alſo er⸗ 
weitere, Teils geht ihn jedes Verhältnis des Menſchen an, teils 
ift auch fein Unternehmen fo ſchwer, daß man ihm nicht verargen 
muß, wenn er alle ergreift, was ihn fehneller und leichter zu 
feinem großen Zwede führen kann. 


Einige Gründe der Yerachtung und Berfpottung 
der Phyſtognomik. 


Nun noch einige Worte von der Gleichgültigfeit gegen die 
Phyſiognomik, denn dieſe und nit ſowohl Verachtung und Haß 
werben wir bei den meisten Menfchen antreffen. Es ift ein Glüd 
für die Welt, daß die wenigften Menſchen zu Beobachtern geboren 
find. Die gütige Vorjehung bat jedem einen gewiſſen Trieb ge: 
geben, jo oder anders zu handeln, der denn auch einem jeden 
durch die Welt hilft. Eben diefer innere Trieb kombiniert aud) 
mehr oder weniger die Erfahrungen, die der Menſch macht, ohne 
daß er ich deſſen gewiſſermaßen jelbft bewußt ift. Jeder hat 
feinen eigenen Kreis von Wirkfamfeit, jeder feine eigene Freude 
und Leid, da er denn durch eine gewiſſe Anzahl von Erfahrungen 
bemerkt, was ihm analog ift, und fo wird er nad und nach im 
Lieben und Haſſen auf das feftefte beftätigt. Und fo ift fein 
Bedürfnis erfüllt, er empfindet auf das deutlichite, was die Dinge 
für ein Verhältnis zu ihm haben, und daher kann e8 ihm einerlei 
fein, was für ein Verhältnis fie unter einander haben mögen. 
Er fühlt, daß dies oder jenes fo oder fo auf ihn wirkt, und er 
fragt nicht, warum es jo auf ihn wirft, vielmehr läßt er fich 
dadurch auf ein’ oder die andre Weife beftimmen. Und jo begierig 
der Menſch zu fein Scheint, die wahre Beichaffenheit eines Dinge 
und die Urſachen feiner Wirkungen zu erfennen, jo felten wird’g 
doch bei ihm unüberwindliches Bedürfnis. Wie viel taufend 








456 Anhang. 


Spiegel, fo nennft du's beineögleichen, ober melde 
deinen Freund, oder welches eins ift, furtrefflich. Du 
gegen würbeft ein Gleiches thun, wenn biefe Blätter | 
fahrung, Klugheit, praktiſchen Sinn enthielten. 

Sind Sie num mohl überzeugt, daß, wie das 
Phyſiognomie Hatte, alſo Haben aud) die Urteile bie i 
daß Bier nur duch den britten Ruhigen jedem fein 
gewieſen werben Tonne? 

Nun aber iſt ber dritte immer ruhig? Neigt e 
auch oft nach ſeinesgleichen? Gut! Dafür ift aud er D 
darum geben wir Bier nur Beiträge, nur Fragmente, bi 
Phyſiognomie haben, und wenn bie, fo darüber urteil 
ſich aud) treu bleiben; fo wird jeded Urteil ein Beitrag 
Fragmenten fein. 

Alles wirkt verhältnismäßig in ber Melt, das ı 
noch oft zu wieberholen haben. Das allgemeine Ver 
kennet nur Gott; beömegen alles menfchliche, philofophi' 
auch phyftognomifhe Sinnen und Trachten am Ende auf 
Stottern hinauslauft. Und wenn zugeftanden ift: d 
Dinge Reihe viel mißlingt, warum follte man von « 
dargeftellter Beobachtungen viel harmoniſche Konſiſtenz 


Gin Kopf nach Raphael. 


[Wer den Ausdruck dieſes Kopfs volllommen richt 
fo beſtimmen kann, daß es jeder Fühlende fühlt: das 
heit! der barf fi auf die Feinheit und Schärfe feiı 
gnomiſchen Gefühl etwas zu gute thun. 

Iſt's prüfende Aufmerkſamkeit, ober iſt's mehr abe 
Andacht, ober ein Gemiſch von beiden, was dieſen 
charatieriſtiſch macht? ober iſt's Sehnſucht mit Hofl 
miſcht — 

In großer inniger Bewegung ift die Seele ge 
diefe Seele hat Kraft! Kraft bildet diefe Augbraune; — 
die Stirne bei diefen Augbraunen fo ſtark heraus; Kra| 
dem Auge biefen feften ſcharfen Umriß gibt, diefes Fe 
Bid treibt; Kraft, die den äußern Umriß ber Nafe, 
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der Spite, fo formt, fo beſchneidet; Kraft ijt im Umrifje des 
Kinns und der ganzen Kinnlade. — 

Aber widerſprechende Schwachheit in der allzutiefen Höhlung 
der Nafenmwurzel beim Aug’, und fraftlos ift das Ohr. —] 

Aber dann wiederum, die Stellung, wie jeelevoll! mie 
barmonierend mit dem Blide! — 

Mir ſcheint es am meiften einen gefühlvollen Denker zu 
bezeichnen, deſſen Herz lange jchon einer Wahrheit ahndend ent- 
gegenfhlug, und worüber fih in feiner Stirne Glauben und 
Zweifel mwechjelämweife bewegten — und auf einmal jteht vor ihm 
die finnlide Gemwißheit deſſen, was er ahndete, hoffte. Sein 
Aug’ und Augbraunen heben fich in freudig ſchauendem Triumph, 
in feiner Stirne gründet fih ewige Beftätigung, und fein nun 
ganz frei ſchlagendes Herz drängt fi auf der Liebenden Lippe 
dem erjehnten Gegenftande zu. Kurz, mir ift e8 der Mann, der 
durch ein finnlihes Wunder für viel Lieben, Sinnen und Drang 
belohnt wird. 


Gin zweiter Kopf nad Raphael. 


[Stiller, nicht flüdtiger — Leſer — mas fagt dir und 
mir — ftille Beobadtung dieſes Raphaelifhen Kopfes! — Wird 
er wohl beftimmt genug gezeichnet jein — um leicht erflärbar 
zu fein? — 

Mir liegt drinne mitteilende PVerfiherung auf da3 reinfte 
ausgedrüdt. Die beigezeichnete aufdeutende Hand, die Stellung 
des Rückens läßt feinen Zweifel übrig. — „Siehft du den, der 
belfen Tann, der hilft!” fcheint fie mit fliegender Eile zu fagen. 
Nur ift ein Fehler der Zeichnung zu bemerken, wodurd) der Kopf 
ein ſchiefes Anſehn befommt. Er fol nad) der Sintention des 
Erfinder nicht allein fich vorbiegen, fondern aud) gegen den Zu: 
fhauer berüberhängen. Daher fieht man eben auf den Scheitel; 
die Stirne macht mit der Naſenwurzel einen fanften Winkel, der 
Stirnknochen bededt das Augenlid, das Nasläppchen das Nasloch, 
die Oberlippe die Unterlippe, und darum fieht man zwilchen der 
Unterlippe und dem Kinn fo einen wunderbaren Raum, und fo 
weit iſt's noch ziemlich richtig, nur das Kinn geht nicht genug 
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ins Blatt hinein, und der Einſchnitt unten verdirbt al 
indem er nad) ber obern Lage des Kopf von der 
Baden bededt fein müßte. Dadurch bekommt ber Kopf 
Anfehn, und man weiß nicht, wodurch ber reine fe 
geftört wird.] Freilich ift auch das Auge zu graß. ! 
gepadte Stirne, ber parallele Rüden der Nafe, bi 
Wange ganz trefflich; und die übermäßig vorſtehend 
ein Beifpiel zur Bemerkung, wie Raphael, um Wahrheit, 
und Wirkung hervorzubringen, ſelbſt Die Wahrheit geop| 
einen Augenblid hinweg und dann wieder hin! ſche 
zu ſprechen? Zwar ſpricht Die ganze Stellung, in iht 
Linie. Aber wo konzentriert fi alles? — Auf ber 
Indem dein Aug’ eine wahre proportionierte Lippe ern 
es hervorgeführt, bie verlängerte Lippe ſcheint ſich 
und indem du dich bemühft, fie in Gedanken zurü 
bewegt fie fi immer aufs neue vorwärts; aud ruht 
ganze Kraft ber Geftalt auf biefer Oberlippe. 

Vielleicht kommt mandem biefes wie Geifterjeher 
ich ahndungsvoll nad dem Driginal, durch den Sc 
harten Kopie Tommentiere]. 


Slopfork. 


Diefe fanftabgehende Stirne bezeichnet reinen Menfd 
ihre Höhe über dem Auge Eigenheit und Feinheit; es 
eines Bemerkers; in dem Munde liegt Lieblichteit, Prı 
in der Verbindung mit ben Rinne, Gemißheit. Weber ‘ 
ruht ein unbeſchreiblicher Friede, Reinheit und Mäpig 


Homer nad einem in Aonfantinopel gefundenen i 


[Ein gutes, väterliches, vertrauliches Geficht, vol 
und Xreuherzigteit! Solche Stirne — vergleihe | 
forſchenden, entwidelnden Kraft, die Mendelsfohns 
fo wölbt, unten jo ſchärft — — Sole Stirne ift di 
nicht des Forſchers. Die Nafe ift des Feinfuhlende 
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Süßzärtlihen und feines Rohen. Vol Güte und Weisheit ift 
der Mebergang von der Naſe zur Oberlippe. 

Der Homer in der nadjftehenden Vignette ift mehr Mann, 
ohne alle Rohigkeit! Auch fanfter, fühlender Beobachter — Nein! 
Seher, Hörer! Ein gerades, rebliches, liebes Gefiht, dem jede 
gerade, redliche Seele herzlich wohl will.] 

Alfo in beiden nicht Homer! Drum fei mir erlaubt, die 
Gefühle über defjen Büfte, die in Gipsabguß vor mir fteht, und 
die jeder Liebhaber fo oft zu ſehen Gelegenheit hat, bier nieder- 
zulegen, bis etwa in folgenden Teilen eine glüdliche Nachbildung 
desfelben aufgeftellt werden fann. 

Tret’ ich unbelehrt vor diefe Geftalt, fo fag’ ih: Der Mann 
ſieht nicht, hört nicht, fragt nicht, ftrebt nicht, wirkt nicht. Der 
Mittelpunft aller Sinne dieſes Haupts ift in der obern, flach 
gewölbten Höhlung der Stirne, dem Site des Gedächtniſſes. In 
ihr ift alles Bild geblieben, und alle ihre Muskeln ziehen fich 
hinauf, um die lebendigen Geftalten zur fprechenden Wange herab— 
zuleiten. Niemals haben fi diefe Augbraunen niedergedrängt, 
um Berbältniffe zu durchforſchen, fie von ihren Gejtalten ab— 
gejondert zu faffen, hier wohnt alles Leben willig mit- und neben 
einander. 

Es ift Homer! 

Dies ift der Schädel, in dem die ungeheuren Götter und 
Helden fo viel Raum haben, al3 im weiten Himmel und der 
grenzenlofen Erde. Hier ift’3, wo Achill 


neyag neyakwaor: tavvadeıs 
Kerro! 


Dies ift der Olymp, den diefe rein erhabne Nafe wie ein 
andrer Atlas trägt, und über das ganze Geficht folche Feſtigkeit, 
fol eine fihere Ruhe verbreitet. 

Diefe eingefunfne Blindheit, die einwärts gefehrte Sehfraft, 
ftrengt das innere Leben immer ftärfer und ftärfer an, und 
vollendet den Bater der Dichter. 

Dom ewigen Sprechen durchgearbeitet find diefe Wangen, 
diefe Redemuskeln, die beitretnen Wege, auf denen Götter und 
Heroen zu den Sterblichen herabfteigen; der willige Mund, der 
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nur die Pforte folder Erfeheinungen ift, fcheint kindiſch zu Tallen, 
bat alle Naivetät der erſten Unſchuld; und die Hülle der Haare 
und des Barts verbirgt und verehrwürdiget den Umfang des Haupts. 

Zwecklos, leivenjchaftlos ruht diefer Mann dahin, er tft um 
fein jelbft willen da, und die Welt, die ihn erfüllt, ift ihm Be- 
Ihäftigung und Belohnung. 


Rameau. 


[Sieh dieſen reinen Verſtand! — ich möchte nicht dad Wort 
Berftand brauden — Sieh diefen reinen, richtigen, gefühlvollen 
Sinn, der’3 ift, ohne Anftrengung, ohne mühfeliges Forſchen! 
Und fteh dabei dieſe himmlische Güte !] 

Die volllommenfte, liebevollfte Harmonie hat diefe Geftalt 
ausgebildet. Nicht? Scharfes, nichts Eckigtes an dem ganzen 
Umriffe, alle8 wallt, alles jchwebt ohne zu ſchwanken, ohne un- 
beſtimmt zu fein. Diefe Gegenwart wirkt auf die Seele, wie ein 
genialifches Tonftüd, unfer Herz wird bahingeriffen, ausgefüllt 
durch defjen Liebenswürdigkeit, und wird zugleich feftgehalten, in 
ſich felbft gefräftigt, und weiß nicht warum? — Es tft die Wahr: 
heit, die Richtigkeit, da® ewige Gefek der ftinmenden Natur, die 
unter der Annehmlichkeit verborgen liegt. 

Sieh dieſe Stirne! diefe Schläfe! in ihnen wohnen die 
reinjten Tonverhältniffe. Sieh diejcd Auge! es ſchaut nicht, be= 
merkt nicht, es ift ganz Ohr, ganz Aufmerkſamkeit auf innres 
Gefühl. Diefe Nafe! Wie frei! wie feft! ohne ftarr zu fein — 
und dann, wie die Wange von einen genüglichen Gefallen an 
fich jelbft belebt wird, und den lieben Mund nad) fi zieht! und 
wie die freundlichfte Beftimmtheit ſich in dem Kinne rundet! 
Diefes Wohlbefinden in ſich felbft, von umherblidender Eitelkeit 
und von verſinkender Albernheit gleichweit entfernt, zeugt von 
dem innern Leben diefes trefflihen Menfchen. 


Drei weibliche Silhouetten. Wfletzla]r. 


1. Diefer Kopf fcheint beim erften Anblide viel zu ver: 
ſprechen, ſcheint überhaupt betrachtet, wo nicht etwad von Apoll, 
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Doch gewiß etwas Antikes zu haben. — Ich kenne fie nicht; aber 
die Anlagen diejer Perſon können nicht gemein fein. Die Stirn 
hat viel Männlichkeit; die Naſe, wenn fie untenher (vermutlich 
durch des Zeichner Schuld) teild nicht fo ſchwankend umtrifjen, 
teils nicht zu horizontal wäre — der Mebergang von der Naje 
zum Munde — die Oberlippe — und zum Teil und im ganzen 
genommen dad Unterfinn — alles zeigt wenigſtens Anlage zur 
Größe? ... 

Aber nun — dieje Perfon foll nicht kultiviert, weiter nichts 
als eine gemeine brave, wadere, kluge Hausmutter fein? Be: 
fehleriſch, im Urteilen ſchnell, ſchwatzhaft; — wie ſich's gebührt? 
Es Tann fein; das Profil leugnet die Möglichkeit deſſen nicht — 
beftätiget nur, daß Anlage trefflich, die Wirkſamkeit gemein, daß 
Anlage im Profil fichtbarer fein fünne, ald das Ermworbene. 

Allein dies Profil Hat dennoch einerſeits pofitine Spuren, 
daß die Anlage jelbjt nicht von derjenigen Kraft fei, die fich über 
alle Bejchränfungen gewöhnlicher Erziehung wegſchwinge; — ander 
ſeits pofitive Spuren von Bernadläffigung. Die erften in der 
ganzen Form des Profild, welches, die Naſe weggefchnitten, im 
ganzen betrachtet beinahe perpendifular iſt; das heißt, die Stirn 
ift nicht zurücgehend, der untere Teil des Gefichtes nicht hervor- 
ftechend; die andern — in dem fleilchigen Unterfinn vornehmlich). 

2. Die Silhouette ift zu ernfthaft, und nicht fein genug — 
zeigt aber doc) viel von dem Charakter der Perſon. „Kräntelnd, 
hypochondriſch, — um die Lippen herum — tieffinnig! ſcharf⸗ 
finnig” — zeigt’3 der Uebergang von der Stirn zur Nafe, der 
tiefes Aug’ vermuten läßt; zeigt’3 zum Teil die Nafe, vornehm- 
lich der Uebergang von der Nafe zum Munde bis zur Mitte des 
Kinns — „mwißig, ſpottend“ — mird nicht beſtimmt von der 
Silhouette ausgeſprochen, aber nicht widerſprochen. „Hat viel 
Geſchicke, Geſchmack, Urteilskraft“. — Ebenjo! "„ein ftarkes Ges 
dächtnis!“ — vermutlich in der hohen Stirn! „langſam zürnend 
und lange” — vornehmlich in der Ungebogenbeit der Stirne — 
„Freunden treu“ — eben da!... 

8. Verzeichnet; aber in der Zeichnung noch voll wahrer 
Erpreffion. „In der Natur eine jehr empfindfame, zärtlich gütige, 
fein geiftreiche Berjon — Jedes leidende und jeufzende Gejchöpfe, 
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wie möchte ſie's tröften, erquiden, neubeleben! Sie kann über 
die Fehler und Schwachheiten der Menjchen fpotten, mit denen 
fie fih dennod zu Tode weinen möchte, wenn ihnen ein Uebel 
begegnet. Sie fcheint das eitelfte Ding zu fein, und ift doch 
nicht® weniger, — Halbfenner würden nicht wiſſen, ob fie ihrem 
Kopfe oder Herzen den Vorzug geben follten? — Ich gebe ihrem 
Herzen unendlich den Vorzug. Unter Taufenden findet man nicht 
Eine fo; von 2. unter anderthalb Dutzend; von 1 — hundert” —. 
Weibliche Güte drüdt der Bogen der Stirne, und Gemifch 
von Spott über Fehler und Mitleiden über den unglüdlichen 
Fehlenden drüden die Lippen bis zum Unterfinn trefflic) aus. 


Dhyfiognomik des Knochenbaus. 


Der Geſchlechtsunterſchied des Menſchen von den Tieren be- 
zeichnet fich Schon lebhaft im Knochenbau. Wie unfer Haupt auf 
Rückenmark und Lebendtraft auffitt! Wie die ganze Geftalt als 
Grundpfeiler des Gewölbes bafteht, in dem fich der Himmel bes 
fpiegeln fol! Wie unfer Schädel fich mwölbet, gleich den Himmel 
über ung, damit das reine Bild der ewigen Sphären brinnen 
freien könne! Wie diefer Behälter des Gehirns den größten Teil 
unjers Kopfes ausmacht! Wie über den Kiefern alle Empfindungen 
auf: und abfteigen und fich auf den Lippen verfammeln! Wie 
dag Auge, dag beredtefte von allen Organen, wo nit Worte, 
doch bald der freundlichen Licbehingebenheit bald der grimmigen 
Anftrengung der Wangen und aller Abſchattungen dazwiſchen be- 
darf, um auszudrüden, ach, nur um zu ftanmeln, was die innerften 
ziefen der Menschheit Durchdringt! 

Und wie nun der Tierbau gerade das Gegenteil davon ift. 
Der Kopf an den Nüdgrat nur angehängt! Das Gehirn, Ende 
des Rückenmarks, hat nicht mehr Umfang, als zu Auswirkung 
der Lebensgeifter und zu Leitung eines ganz gegenwärtig finn: 
lichen Gejchöpfes nötig ift. Denn ob wir ihnen gleich Erinnerung 
und überlegte Entfcheidung nicht abfprechen können, fo liegt jene 
doch cher, ich möchte fagen, in primis viis der Sinne, und dieſe 
entfpringt aus dem Drange des Augenblicks und den llebergemwichte 
eines oder des andern Gegenſtandes. 
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Schnauze und Nahen find die vorzüglichften Teile eines 
Kopfs, der meift zum Spüren, Kauen und Schlingen da ift. Die 
Muskeln find flah und feft gejpannt, mit einer groben rauhen 
Haut überzogen, alled reineren Ausdrudes unfähig. 

Hier nichts weiter davon; denn ich bedenke, daß ich nur von 
Schädeln zu reden habe. 

An ihrem Unterſchiede, der den beitimmten Charakter der 
Tiere bezeichnet, Tann man am ſtärkſten jehen, wie die Knochen 
die Grundfeiten der Bildung find und die Eigenfchaften eines 
Geſchöpfes umfafien. Die beweglichen Teile formen fi nad 
ihnen, eigentlicher zu jagen, mit ihnen und treiben ihr Spiel nur 
infomweit es die feften vergönnen. 

Dieſe Anmerkung, die hier unleugbar ift, wird bei der Ans 
wendung auf die Verichiedenheit der Menſchenſchädel großen Wider: 
ſpruch zu leiden haben. 


Gierfiyädel. 


Ariſtoteles von der Phyſiognomik: Denn es ift 
nie ein Tier geweſen, das die Geftalt des einen und die Art des 
andern gehabt hätte, aber immer feinen eignen Leib und feinen 
eignen Sinn. So notwendig bejtimmt jeder Körper feine Natur. 
Wie denn aud ein Kenner die Tiere nad) ihrer Geſtalt beurteilt, 
der Reiter die Pferde, der Jäger die Hunde. Wenn das wahr 
ift, wie’3 denn ewig wahr bleibt, fo gibt’3 eine Phyſiognomik. 


I. 


Die Zahmheit der Laſt- und mweidenden Tiere bezeichnet 
ſich durch die langen, ebenen, feicht gegen einander laufenden, ein- 
wärts gebogenen Linien. 

Dan fehe 1) das Pferd, 3) den Efel, 5) den Hirfchen, 
6) das Schwein, 7) daS Kamel. 

Geruhige Würde, harmloſer Genuß ift der ganze Zweck der 
Geſtalt dieſer Häupter. 

Die eingebogne Linie vom Augknochen zur Naſe bei 1 und 
3 bezeichnet Duldung. 
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An 6 die abe — leiſe einwärts gehende, jchnell wieder gerad’ 
werdende — Starriinn. 

An allen bemerfe man den fchweren und übermäßig breiten 
Hinterkiefer und empfinde, wie die Begierde des Kauens und 
Wiederkauens da ihren Sig hat. 

4) Der Ochs — Duldung, Widerftand, fchivere Beweglich⸗ 
feit, ftumpfer Fraß. 

15) Der Widder Stieres Widerhalten und ftumpfer 
Stoßtrieb. 


II. 


Die Geftalt der gierigen Tiere ohne Graufamleit; das 
Ratzengeſchlecht, das ih dad Diebsgeſchlecht nennen 
möchte, ift wieder jehr bedeutend. Hier find nur zwei davon. 

16) Der Biber. 19) Die größte Feldmaus. Die leicht 
aufgebogenen, flach gewölbten Linien, die wenigen Flächen, das 
Spige, Feine — bezeichnet Leichtigkeit der Bemerkung des finn- 
lichen Gegenftandeg, jchnelles Ergreifen, Begierde und Furchtſam⸗ 
feit, daher Lift. Der oft Schwache Unterkiefer, die vordern, ſpitzig 
gebognen Zähne haben ihre Beitimmung zum Nagen und FKoften; 
fie find fähig, das angepadte Lebloje fich kräftig fchmeden zu 
laſſen, aber nichts Widerftehendes, Lebendiges gewaltig zu faffen 
und zu verderben. 


III. 


An dieſes Gefchleht grenzt unter den NRaubtieren einiger: 
maßen 12) der Fuchs. Er ift Schwach gegen feine folgende 
Verwandte. Die fo flache Abweichung vom Schädel bis zur Nafe, 
der mit dieſer Linie faft parallel laufende Unterkiefer gäben der 
Geſtalt was Unkräftiges, wenigſtens Gleichgültiged, wenn nicht 
der etiwag vor aufwärts gejchweifte Oberkiefer und die ſpitzen, 
abgerißnen Zähne eine geringe Grauſamkeit fehen ließen. 

An diefem und den folgenden Köpfen haben die Hirnſchädel, 
ob fie glei in den Modifikationen von einander abgehen, doch 
das gemein, daß fie größer, ftärker, abgefonderter find als bei den 
vorigen Gefchlechtern, daß fie einen vorzüglichen Teil des Kopfes 
ausmachen, Feltigfeit und Stärke bezeichnen, 
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13) Der Hund bat ſchon mehr Feites; zwar was Gemeines, 
Unbedeutendes — (ich Spree unrichtig; alles, auch das Alltäg- 
lichfte, auch das Mittelmäßigfte ift jo bedeutend al3 das Aus- 
gezeichnetfte — aber die Bedeutung ift nicht jo auffallend. — — 
Unbebeutendes alfo, das heißt — nicht jehr Yrappantes —). Das 
Abgehen des Schädel! vom Augenknochen zeigt, möcht’ ich jagen, — 
Beitinnmtheit der Sinneskraft. Der Rachen ift mehr zu einer 
ruhigen al3 graufamen oder gierigen Gefräßigfeit gemacht, ob er 
gleich etwas von beiden hat. Mich dünkt, daß ich, befonders im 
Augenknochen und in deijen Verhältnis zur Naſe — eine gewifje 
Treue und Gerabheit entdede. Die geringe Berfchiedenheit des 

14) Wolfes iſt ſchon ſehr merkwürdig. Der Eindbug oben 
im Scheitel, die Rundung über dem Augknochen, die von da aus 
zur Schnauze wieder gerad’ abgehenden Linien deuten ſchon auf 
beftigere Bewegungen. Hiezu kömmt bei 

10) dem Bären noch mehr Breite und mehr Feitigfeit und 
Widerhalt; bei 

8) dem Tiger bejondere Schnelligkeit in der Spite des 
Hinter⸗ und Breite des Vorderteild. Man fehe den Gegenjag an 
den Laſt- und MWeidetieren. Hinten zur Kraft des Nadens der 
aufliegende Hebel; flahrund der Schädel, Wohnſitz leichter Vor: 
ftellung und gieriger Graufamfeit. Die Schnauze breit und voll 
Kraft; der Rachen gewölbter Vorhof der Höllen, erfaffend, klam⸗ 
mernd, zermalmend, verjchlingend. 

Wär 9) der Löwe beffer gezeichnet; aber ſchon im Büffon, 
woraus dieſe Topiert find, fteht juft diefer herrliche Schädel am 
unbejtimmteften gebildet. — 

Wie merfwürdig au ſchon fo der länglichſtumpfe Hinterkopf! 

Die Wölbung wie edel, der Abgang der anftoßenden Linien 
wie ſanft! — des Schnauzbeins Niederfteigen wie fchnell, wie 
fräftig! Der Borderfopf wie gepadt! ftark! ruhig und gewaltig! 
wert der jpecialjten Vergleihung mit dem Tiger! Wie wenig, 
wie viel jind beide verjchieden ! j 

Nur ein Wort von 17) der Kate. Aufmerkfame Ges 
näfchigfeit. 

Unter allen — mie zeichnet fi) 2) der Elefant aus! am 
meijten Schädel, am meijten Hinterhaupt und am meiften Stirn 

Goethe, Werke. XXX. 30 
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etwas Schlaffe3 und Schwammichtes haben, ift wahrſcheinlich Fehler 
der Zeichnung: dadurch ſchwebt eine Schattierung von moralifcher 
Schwäche, Beihränktheit und Langfamfeit über der Geftalt. Un⸗ 
beweglich in feinen Berhältnifjen ift der Mann, ſtets den Augen: 
bli ergreifend, immer Thaten und Handlungen und Scidjale 
vergleihend, und mit fi verbindend. Kein Zug von unteil- 
nehmendem, allgemeinem Forſchen. Befeitiger feiner Stadt und 
felbjt Bollwerk. 


Titus. 


Gewißheit ſeiner ſelbſt, Beſtändigkeit, reine Erkenntnis deſſen, 
was ihn umgibt. Die Stirn und Augenknochen auf dem Bilde 
hier teils unbeſtimmt, teils verzogen, doch noch immer Feſtigkeit, 
Scharfſinn, Hochſinn. Zn dem faſt ganz vernachläſſigten Auge 
noch immer Feinheit. Höchſt edel und trefflich die Naſe. Der 
Mund von beſtimmter Weisheit und Güte träufelnd, Behaglichkeit 
der Wangen, und Säulenkraft des Nackens. 


Tiberius. 


Ein böſer Geiſt vom Herrn iſt über ihm, fein Herz iſt ge- 
drängt, ſchwarze Bilder ſchweben vor feiner Stirne, er zieht fie 
wiberftrebend zujammen, will mit dem unmutigen Herricherblide 
die Geifterfeharen vertreiben, e3 gelingt ihm nicht. Unmutiges 
Nachdenken quält ihn. PVergebens, daß über feinen Augen reiner 
Beritand wohnen, in lichten Berbältnifjen fi) meiden könnte! 
Sein Blut, ſchwarz wie fein Haar, färbt ihm alle Vorftellungen 
nächtlich. Halb grimmig hebt ſich die Nafe; leiſer, ängjtlicher 
Trug ift im gehobenen Munde; ſcheu und do feit ift das 
ganze Wefen. Man bringe in Gedanken alle Züge zur Ruhe, 
gieße in feine Adern wenige Züge bejänftigender, belebender, 
ſchaffender Frühlingdluft, verbünne fein Blut und fpüle Die 
Zerftörungsbegier, die von ihm ſelbſt beginnt, ihm aus den 
Sinnen; jo habt ihr ihn zum großen, edeln, guten Manne wieder- 
geboren. 
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Srutus.*) 


Welche Kraft ergreift dich mit dieſem Anblide! Schau die 
unerfhütterlihe Geftalt, diefen auögebildeten Dann und biejen 
zufammengelnoteten Drang! Sieh dad ewige Bleiben und Ruben 
auf fich ſelbſt! Welhe Gewalt und melde Lieblichleit! Nur der 
mädtigfte und reinfte Geift Hat diefe Bildung ausgewirkt. 

Eherner Sinn ift Hinter der teilen Stirne befefligt, er packt 
fih zufammen und arbeitet vorwärts in ihren Hödern, jeder mie 
die Budeln auf Fingals Schild von heiſchendem Schlacht: und 
Thatengeifte Shmanger. Nur Erinnerung von Verhältniffen großer 
Thaten ruht in den Augenknochen, mo fie durch die Naturgejtalt 
der Wölbungen zu anhaltendem mächtig wirkſamen Anteil zus 
fammengeftrengt wird. Doch ift für Liebe und Freundſchaft in 
der Fülle der Schläfe ein gefälliger Si überblieben. — Und 
die Augen! dahinblidend. Als des Edlen, der vergebens die 
Melt außer fih ſucht, deren Bild in ihm wohnt, zürnend und 
teilnehmend. Wie ſcharf und Flug das obere Augenlid, wie voll, 
wie fanft das untere! Welche gelinde kraftvolle Erhabenheit ber 
Nafe! Wie beftimmt die Kuppe, ohne fein zu fein, und die Größe 
des Nafenloches und des Najenläppchens, wie lindert fie dad An⸗ 
gefpannte des übrigen! Und eben in diejen untern Teilen des 
Gefichts wohnt eine Ahndung, daß diefer Mann auch Sammlung 
gelafjener Eindrüde fähig fei. In der Ableitung des Muskels 
zum Munde herab ſchwebt Geduld, in dem Munde ruht Schweigen, 
natürliche liebliche Selbitgelaffenheit, die feinfte Art des Trutzes. 
Wie ruhig dad Kinn ift, und wie fräftig ohne Gierigkeit und 
Gewaltſamkeit ſich jo das Ganze fchließt! 

Betradhte nur den äußern Umriß! wie gedrängt markig! und 
wiederholt die Ehernheit der Stirne, die Wirkſamkeit des Augen- 
knochens, den gefällig feften Raum an der Seite des Auges, die 
Stärte der Wangen, die Fülle des Mundes und des Kinns an: 
ſchließende Kraft. 


*) Wer das Original diefer Platte von Weftermann nad Nubens haben kann, 
lege es zu diefer Betrachtung und vergleihe e8 dann phyſlognomiſch mit beiden 
bier angefügten. 
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Sch habe geendigt und ſchaue wieder und fange wieder von 
vornen an! 

Mann verjchlojjener That! langſam reifender, aus taufend 
Eindrüden zufammen auf einen Bunft gewirkter, auf einen 
Bunkt gedrängter That! In diefer Stirne ift nichts Gedächtnis, 
nicht3 Urteil, es iſt ewig gegenwärtige, ewig wirfenbes, nie 
ruhendes Leben, Drang und Weben! Welde Fülle in ben 
Wölbungen aller Teile! wie angelpannt das Ganze! Diejes Auge 
faßt den Baum bei der Wurzel. 

Ueber allen Ausdrud ift Die reine Selbftigfeit Diejes Mannes. 
Beim erjten Anblide fcheint was Berderbendes dir entgegenzu- 
ftreben. Aber die treuberzige Berfchloffenheit der Lippen, die 
Wangen, das Auge ſelbſt! — Groß ift der Menſch, in einer Welt 
von Großen. Er bat nicht die hinläffige Verachtung des Tyrannen, 
er hat die Anjtrengung deſſen, der Widerftand findet, defjen, der 
fih im Widerftande bildet; der nit dem Schidfale, fondern 
großen Menjchen widerſtrebt; der unter großen Menfchen geworden 
ift. Nur ein Jahrhundert von Trefflichen konnte den Trefflichiten 
durh Stufen hervorbringen. 

Er kann feinen Herrn haben, kann nicht Herr fein. Er hat 
nie feine Luſt an Knechten gehabt. Unter Gefellen mußt’ er 
leben, unter Gleihen und Freien. In einer Welt vol %reiheit 
edler Gefhöpfe würd’ er in feiner Fülle fein. Und daß das nun 
nicht jo ist, Tchlägt im Herzen, drängt zur Stirne, ſchließt den 
Mund, bohrt im Blide! Schaut bier den gordifhen Knoten, den 
der Herr der Welt nicht löjen Tonnte. 


Cäfar. 


Ich bin nicht in der Stimmung, von Cäſarn zu reden; und 
wer kennt nicht Cäſarn ohne mein Stammeln? Nur aljo die 
beiden Kupfer. | 

Das fchattierte! Welche verzerrte Refte des erjten unter den 
Menden! Schatten von Hoheit, Feitigfeit, Leichtigkeit, Unver- 
gleichbarteit find übrig geblieben. Aber die gefräufelte, unbeftimmte, 
und fatal zurüdgehende Stirne! das verzogene, abgefchlappte 
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untere Augenliv! Der ſchwankende, abziehbende Mund! — Bom 
Halfe fag’ ich nichts — Im ganzen eine eberne, übertyranniſche 
Selbſtigkeit. 

Der Umriß! wie wahrhaft groß, rein und gut! Mächtig und 
gewaltig ohne Trug. Unbeweglih und unmiberftehlih. Weife 
thätig, erhaben über alles, fich fühlend Sohn des Glüds, be⸗ 
dächtig, fchnell — Inbegriff aller menſchlichen Größe. 


Ueber dic bildende Nachahmung des Schönen 
von 
Karl Yhilipp Morig. 
Braunſchweig 1788, in der Schulbuchhandlung. 


Diefe wenigen Bogen jcheinen die Rejultate vieler Beobadh- 
tungen und eines anhaltenden Nachdenkens zu fein, mit welden 
fih der Perfafjer bei feinem faft dreijährigen Aufenthalt in Rom 
beichäftigte. 

Zuvörderft entwidelt er den Begriff der Nachahmung durch ein 
Beijpiel. Er nimmt an, Sofrates werde von einem Thoren, einem 
Schaufpieler und einem Weiſen nachgeahmt. Der Thor äfft dem 
Sofrates nad), der Schaufpieler parodiert ihn, der Weife ah mt 
ihm nad). 

Nahahmen, im edlen moraliihen Sinn, wird mit den Be- 
griffen von Nacdhftreben und Wetteifern faft gleichbedeutend. 

Es fragt fi) nun, wie die Nahahmung des Edlen und Guten 
von der Nahahmung des Schönen unterjhieden fei. 

Jene ftrebt, in ſich hinein-, diefe, aus ſich herauszubilden. 

Sehr ſcharfſinnig werden nun die Gegenftände diefer doppelten 
Nachahmung auseinandergejegt und mit den verwandten Begriffen 
verglichen. 

Tas Edle und Gute fteht zwijchen dem Schönen und Nüßlichen 
gleichſam in der Mitte, gut und edel fteigt bis zum Schönen hinauf. 
Nützlich kann ſich mit fchledht verbinden, jchledht mit unnüß; und 
da, wo jid) die Begriffe am weiteften zu entfernen jcheinen, treffen 
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fie gleihfam in einem Zirkel wieder zufammen. Es ift nämlid) ein 
Vorrecht des Schönen, daß es nicht nüglich zu fein braucht. 

Unter Ruten denken wir uns die Beziehung eines Tinges, als 
Teil betrachtet, auf einen Zuſammenhang eines Dinges, das wir 
uns al3 ein Ganzes denken. 

Was nicht nützlich zu fein braucht, muß notwendig ein für fi) 
beitehendes Ganze3 fein und feine Beziehung in fich haben; allein, 
um ſchön genannt zu werden, muß es in unjern Sinn fallen oder 
von unferer Einbildungsfraft umfaßt werden fünnen. 

Aus der höchſten Miſchung des Echönen mit dem Edlen entjteht 
der Begriff des Majeftätifchen. 

Wenn wir das Edle in Handlung und Gefinnung mit dem 
Unedlen mefjen, fo nennen wir das Edle groß, das Unedle Klein. 
Meflen wir wieder das Edle, Große und Echöne nad) der Höhe, 
in der es über uns, unferer Fafſſungskraft faum noch erreichbar 
ift, fo geht der Begriff des Schönen in den Begriff des Erha⸗ 
benen über. 

Unfre Empfindungswerkzeuge fchreiben dem Schönen fein 
Maß vor. 

Der Zufammenhang der ganzen Natur würde für uns das höchſte 
Schöne fein, wenn wir ihn einen Augenblid umfaffen könnten. 

Jedes fchöne Ganze der Kunft ift im Heinen ein Abdruck des 
höchften Schönen im Ganzen der Natur. 

Der geborne Künftler begnügt fi nit, die Natur an⸗ 
zufhauen; er muß ihr nahahmen, ihr nadjftreben. 

Der Sinn für das höchſte Echöne in dem harmonifhen Bau 
des Ganzen, das die vorftellende Kraft des Menfchen nit umfaßt, 
liegt unmittelbar in der Thatkraft jelbit. 

Der Horizont der Thatkraft umfaßt mehr, als äußerer Sinn, 
Einbildungs- und Denkfraft umfafjen können. 

Sn der Thatkraft liegen ftet3 die Anläffe und Anfänge zu jo 
vielen Begriffen, al3 die Denkfraft nicht auf einmal einander unter: 
ordnen, die Einbildungsfraft nit auf einmal neben einan— 
der ftellen und der äußere Sinn nod weniger auf einmal in 
der Wirflihfeit außer fi faffen kann. 

Der Horizont der thätigen Kraft muß bei dem bildenden Genie 
fo weit wie die Natur jelber fein. 
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Seine Drganifation muß der Natur unendlich viele Berührungs⸗ 
punkte darbieten. 

Die bildende Kraft, durch ihre Individualität beftimmt, mählt 
einen Gegenftand, auf den fie den Abglanz des höchſten Schönen, 
das ſich in ihr immer fpiegelt, überträgt. 

Der lebendige Begriff von der bildenden Nahahmung des 
Schönen kann nur im Gefühl der thätigen Kraft, die dad Wert 
hervorbringt, im erften Augenblick der Entftehung ftattfinden. 

Der höchſte Genuß des Schönen läßt fih nur in deffen Werden 
aus eigner Kraft empfinden. 

Das Schöne fann nicht erkannt, es muß empfunden oder hervor: 
gebracht werden. 

Damit wir den Genuß des Schönen nicht ganz entbehren, tritt 
der Geſchmack oder die Empfindungsfähigfeit für das Schöne in 
uns an die Stelle der hervorbringenden Kraft und nähert fih ihr 
fo viel als möglich, ohne in fie ſelbſt überzugehen. 

Je vollfonnmener das Empfindungsvermögen für eine gemiffe 
Gattung des Schönen ift, um befto mehr ift e8 in Gefahr, fich zu 
täufhen, fich felbft für Bildungsfraft zu nehmen und auf dieſe 
Weife dur taufend mißlingende Berfuhe den Frieden mit fi 
felbft zu ftören. 

Wo ſich in den fehaffen mwollenden Bildungstrieb fogleich die 
Borftellung von dem Genuß des Schönen mifcht, den es, wenn 
e3 vollendet ift, gewähren foll, und mo dieſe Vorftellung der erfte 
und ftärkfte Antrieb unferer Thatkraft wird, die fi) zu dem, was 
fte beginnt, nicht in und durch fich felbft gedrungen fühlt: da ift der 
Bildungstrieb gewiß nicht rein; der Brennpunkt oder Vollendungs: 
punkt des Schönen fällt in die Wirkung über das Werk hinaus; 
die Strahlen gehen aus einander, das Werk Tann fich nicht in ſich 
felber ründen. 

Die bloß thätige Kraft Tann ohne eigentliche Empfindungsfraft, 
wovon fie nur die Grundlage ift, für fi) ftattfinden, dann wirkt 
fie zur Zerftörung. 

Was uns allein zum wahren Genuß des Schönen bilden kann, 
tft Das, wodurd das Schöne felbft entftand: ruhige Betrachtung 
der Natur und Kunft alg eines einzigen großen Ganzen. 
Denn was die Vorwelt hervorgebracht, ift nun mit der Natur ver: 
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bunden und eins geworben und fol mit ihr vereint harmoniſch 
auf uns wirken. 

Dieje Betrachtung muß fo ruhig und felbft wieder Genuß 
fein und ihren Endzweck deſto ficherer erreichen, indem er feinen 
Zweck außer fi zu haben ſcheint. 

Auf diefe Weife entftand das Schöne, ohne Rüdficht auf Nußen, 
ja ohne Rüdfiht auf Schaden, den es ftiften Eonnte. 

Wir nennen eine unvollfommene Sache nur dann fchädlid, 
wenn eine vollfonmnere darunter leidet; wir jagen fo wenig, daß 
die Tierwelt der Pflanzenwelt ſchädlich fei, als wir jagen, die Menſch— 
heit jei der Tierwelt ſchädlich, ob fie fich gleich von oben hinunter 
aufzehren. 

Wenn wir nun dur alle Stufen binauffteigen, jo finden wir 
das Schöne auf dem Gipfel aller Dinge, das wie eine Gottheit be: 
glüdt und elend macht, nußt und fchadet, ohne daß wir fie des: 
wegen zur Rechenfchaft ziehen fünnen nod) dürfen. 

* * 


* 

Wir jchließen hier den Auszug aus dieſer Fleinen intereffanten 
Schrift und überlaffen unfern Leſern, ſowohl die weitere Aus: 
führung und Berbindung diefer ausgezogenen Sätze als aud) be: 
fonders den ſchönen und rührenden Schluß in ihr ſelbſt aufzufuchen. 

Man erkennt in diefen wenigen Bogen den Tief: und Scharf: 
finn des Berfaflers, den er ſchon in fo manden Schriften gezeigt; 
wir finden ihn jenen Grundſätzen getreu, zu welden er fi ſchon 
ehemals befannt. Nur fchadet die Gedrängtheit der Methode und 
des Stil dem wohldurchdachten und bei mehrerer Beleuchtung aud) 
wohlgeordneten Inhalt. 

Er fchrieb diefe Blätter in Rom, in der Nähe jo mandes 
Schönen, das Natur und Kunſt hervorbrachte; er fchrieb gleichſam 
aus der Seele und in die Seele des Künftlers, und er ſcheint bei 
feinen Lefern auch diefe Nähe, diefe Belanntjchaft mit dem Gegen: 
ftande feiner Betrachtung vorauszufegen ; notwendig muß Daher fein 
Bortrag dunkel jheinen und manchen unbefriediget Laffen. 

Diefe Betrachtung bewegt uns, den Berfaffer Hiermit aufzu: 
fordern: durd eine weitere Ausführung der bier vorgetragenen 
Sätze fie mehrern Lejern anſchaulich und ſowohl auf die Werke der 
Dichtkunſt al3 der bildenden Künfte allgemein anwendbar zu madıen. 
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Ueber Majolita-Gefäße. 
(1804.) 


Seit faft einem halben Jahrhundert ift die Achtung für bemalte 
altgriechifche Gefäße in gebrannter Erde immer höher geftiegen, all: 
gemeiner geworden, und als ob ihnen die vormals bewieſene Ge: 
ringfhägung nunmehro gutgethban werden follte, fcheinen fie vor: 
züglich vor jeder anderen Art von Denkmälern alter Kunft die 
Zuneigung der Liebhaber und Ausleger zu genießen. 

Dagegen find während eben der Zeit minder günftige Ge- 
finnungen für die jogenannte Majolifa, für die bemalten Gefäße 
aus neuerer Zeit, eingetreten, ja wir möchten behaupten, diefelben 
wären gegenwärtig weniger geſucht und gefhäßt, als die Bilder 
von gutem Geſchmack und fchöner Erfindung auf manden derfelben 
verdienen. Wir glauben deswegen nichts Meberflüffiges zu thun, 
wenn wir hiftorifche Nachrichten von der Entftehung dieſer Art 
Kunftprodufte mitteilen, auch über den eigentlichen Kunftwert ber: 
felben, wie nicht weniger von den ihnen verwandten Synvetriati 
oder der fogenannten Arte della Robbia nötige Auskunft geben. 

Wer die Majolila:Gefäße ala Nachahmungen der bemalten an: 
tifen Vaſen betrachten will, jet ſich der Gefahr einer völlig un: 
richtigen Anſicht aus. Sie find, fo in der Form als in Geſchmack 
und Darftellungen, von jenen alten Monumenten weſentlich unter: 
ſchieden; hingegen ift e8 feinem gegründeten Zweifel unterworfen, 
daß die Majolita ein eigentümlicher Zweig der neuern Kunft und 
eine Folge der glafurten plaftifhen Arbeiten geweſen; über melde 
legtere wir uns demnach zuerft erklären müffen. 

Lukas della Robbia,*), ein verdienter Künftler, der zu 
Florenz im Anfange des XV. Jahrhunderts geblühet, Hatte Durch 
mehrere treffliche Werke in Marmor und Erz **) zur Verherrlihung 





*) Lukas della Robbia wurde um das Jahr 1388 geboren und war, gleich den 
meisten plaſtiſchen Künftlern feiner Zeit, anfünglid ein Goldſchmied. Baldinucci 
will vermuten, er ſei des 2. Ghiberti Schiller geweſen, welches aber darum etwas 
unwahrſcheinlich ift, weil die früheſten Werke unferes Künftlers nicht in Erz, fondern 
in Marmor gearbeitet find. 

**) Das weitläuftigfte Wert in Marmor, weldes Lukas della Robbia hinter 
laſſen hat, ift die Verzierung einer der großen Orgeln in der Domkirche zu (Florenz. 
Daran find vornehmlid) einige Figuren von Kindern, welche Muſik zu machen fcheinen, 
mit ungemeiner Sorgfalt ausgeführt, vol Wahrheit deß Ausdruds und gefälliger 
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feiner Baterftadt redlidh mitgewirft, aber den hohen Ruhm doch 
nicht erlangt, welden ſeine drei großen Kunft: und Zeitgenoflen 
Brunelleshi, Tonato und Ghiberti durd früher auf: 
geftellte Produkte ihrer bewundernswerten Talente erwarben. Daher 
veriudite er, um fi auf eine andere Meile Beifall und befleren 
Gewinn zu veridhaften, Bilder aus gebranntem Thon mit farbigen 
Glafuren zu überziehen. Ter Reiz der Reubeit, der Wohlfeilheit 
der Farben, des Glanzes, nebſt dem Glauben an ewige Tauer ſolcher 
Arbeiten, begünftigten dietes Unternehmen beim Publifum dergeftalt, 
daß unfer Künftler, um die häufig eingehenden Beftellungen be⸗ 
friedigen zu fünnen, zwei feiner Brüder zu Hilfe nehmen mußte; 
einer derfelben hieß Octavian, der andere Augujtin, und beide 
waren geübte Bildhauer, famen aber dod dem Lufas an eigent: 
liher Kunft und Einſicht nicht völlig gleich. Ihr Nefte Andreas 
della Robbia*) zeichnete fi durd viele treifliche Arbeiten vor 
mehrern andern Künftlern dieier Familie, welche insgeſamt der: 
gleihen Invetriati verfertigt haben, rühmlihd aus. Bom Bene: 
detto Buglioni,**) ihrem Seitenverwandten, find ebenfalls ſchätz⸗ 
bare Merfe ähnlicher Art vorhanden, überdem jollen au Andreas 
Sanfovino und Franz Ruftici Modelle in Erde durd die 
della Robbia mit Glaſur haben überziehen laſſen. 

Die Kenntnifie, weldde Mufivarbeiter und Maler bunter Fenſter⸗ 
fheiben von den glasfärbenden Stoffen ſchon lange beſeſſen, Ieiteten 


Raivetät. Gleich unter diefem Ornament find die Pforten der Eatriftei von unferm 
Künftler in Bronze gearbeitet und mit zehn Basreliefen gezieret, worauf man den 
Heiland, die Jungfrau Maria, vier Evangeliſten und eben jo viele Kirchenväter dar» 
geftellt ſieht; einer jeden dieier Figuren flehen zwei Engel zur Seite, alle haben un- 
nezwungene Stellungen, geiftreihe Köpfe und zierlidy gelegte Gewänder, die im 
Geſchmack denen des 2. Ghiberti nicht unähnlich find. 

*) Bom Andreas della Nobbia rühren die mit farbigen Glafuren überzogenen 
Medaglions ber, die außen an den Logen der Hoipitäle degli Innocenti und S. Paolo 
zu Ylorenz angebradt find. Tie zu ©. Paolo flellen Halbfiguren von Heiligen dar, 
die am Hofpital degli Innocenti aber Kinder in Windeln; diefe letztern beſonders 
werden fehr geachtet und verdienen es auch in der That: der Geſchmack ift zwar 
weder fühn noch groß, aber rein und gefällig durch die anſpruchsloſe Einfalt. 

**) Benedeito Yuglioni verfertigte in der Kirche E. Brancazio zu Florenz eine 
Pieta und eine Berfündigung, erhoben gearbeitet und bunt glafiert, wie au ein 
paar runde Figuren von eben der Art. In allem herrſcht zwar die löbliche Simplizität, 
aber auch zugleich nody etwas von der Steifigkeit des ältern Runftgeihmads; doch 
find die Formen der Glieder nicht mager und ziemlid wohl verflanden, aud fallen 
die Gewänder gut. 
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vermutlich den ältern Lukas della Robbia bei den erften Verſuchen, 
plaftifhe Werke mit verjchiedenen farbigen Glafuren zu überziehen. 
Zwei große Basreliefe Über den Pforten der beiden Safrifteien in 
der Domkirche zu lorenz*) hält man für die früheften Arbeiten 
diefer Art, die er öffentlich aufgeftellt. Die Figuren derfelben find 
ſchön weiß auf blauem Feld, und fie haben aljo in Betracht der 
Farbenwirkung Achnlichleit mit den befannten Kleinen Basreliefs 
und Gefäßen, die Wedgewoods Fabrik liefert, nur find fie nicht 
matt, wie diefe, fondern glänzend; nachher wendete unfer Künftler 
grüne, gelbe und ſparſamer auch violette Glafuren zu fehr ſchönen, 
ſtark erhoben gearbeiteten Frucht- und Blumenfränzen an, melde 
Werfen der vorermähnten Art, nämlich mit weißen Figuren auf 
blauem Grund, zur Einfaffung dienen. **) Alsdann erhielten ſowohl 
runde als Basrelief-Figuren manderlei Yarben, oder eigentlicher 
geiprochen, della Robbia verfertigte plaftifche Malereien. ***) Enb: 
lich entftanden durch feine fortgefegten Bemühungen die erften eins 








*) Diefe beiden Basreliefe ded Lukas della Robbia fielen das eine die Auf- 
erftehung, daß andere die Himmelfahrt Ehrifti dar; letzteres hat einige Vorzilge vor 
dem erftern. Die Apoftel zu beiden Seiten des Hellandes maden zwei trefflich an- 
geordnete Gruppen aus und haben hübſche Gewänder mit breiten Falten. 

) Schon Vaſari gedenkt eines Werks diefer Urt vom Lukas della Robbia mit 
vorzüglichem Lob, und man findet dasfelbe noch Über der Thüre einer Heinen Kirche 
auf dem Mercato Vecchio zu Florenz. EB befteht aus einer Halbfigur der Madonna, 
welde das Chrifttind hält, und neben ihr ſchweben zwei Engel. Die Maria hat 
ſchöne Züge und ſanften Charakter, das Kind viel Naives, die Engel Zierlichkeit. 
Der Blumenkranz, , der zur Einfaffung des Halbzirkelß dient, worin bie erwähnten 
Figuren Stehen, ift ganz vortrefflih. Gin anderes dergleichen Werk, vor dem Speiſe⸗ 
faal der Mönche zu S. Marco, verdient ebenfalls in Frinnerung gebracht zu werden. 
Die Maria betet daB auf der Erde Tiegende Chriftlind an, hinter demfelben find 
Lilien aufgeihoffen, oben neben der Madonna ſchweben ein paar herrliche Cherubims«- 
föpfe, vol Neinigleit und kindlicher Unſchuld, ganz oben Halten zwei Hände eine 
Krone Über die Madonna, dieſe jelbft hat ſehr anmutige fanfte Ziige Ein ſehr 
ſchön gnearbeiteter Zierat von Früchten umgibt das Ganze. 

») Zu (ende der Via dei’ Ariento in Florenz ift in einer offenen Kapelle das 
größte uns bekannt gewordene Werk von bunt glafurten Figuren zu ſehen. Daß— 
jelbe ftellt, beinahe ganz rund gearbeitet, verſchiedene Heilige nebit der Madonna 
mit dem Finde dar, über welche letztere zwei ſchwebende Engel eine Krone halten. 
Diefe Figuren ſtehen fümtli in einer flachen Nifche, die von einem Fruchtkranz 
umgeben wird, von Raum zu Raum durch runde Felder unterbroden, aus denen 
Köpfe vor Heiligen bervorragen. Alles ift in recht gutem Geſchmack ausgeführt, 
gilt allgemein für eine Arbeit des alten Lukas della Robbia und wäre, als eine 
ſolche betrachtet, doppelt merfwürdig, weil diefer Künſtler hier befjer als in keinem 
feiner übrigen Werke fi) der freieen Eleganz des neuern Stild angenähert und, man 
könnte wohl fagen, feiner Zeit vorjeritt. 
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fahen Schmelzgemälbe, das ift, es wurden Geftalten mit farbigen 
Glaſuren auf ebenen Flächen dargeftellt.*) Vielleicht ift hier die 
Bemerfung nicht am unrechten Ort angebradt, daß uns in feinem 
von den Werfen des 2%. della Robbia oder feiner Nachfolger hoch— 
rote Glafurfarbe vorgefommen iſt. Diefe muß für ihre Arbeit zu 
foftfpielig oder vielleiht damals die Bereitung berfelben noch nicht 
erfunden gemwefen fein. Es find uns einige Beifpiele befannt, wo 
die Glaſuren vermutlich nicht den gewünſchten Ton hatten und mar 
fih durch Anftreihen mit Del: oder Wafferfarbe zu helfen gefudt; 
indefjen läßt fich doch unbedingt nicht behaupten, daß diefe Anftriche 
ein anfängliches Ausfunftämittel der Künftler geweſen; allerdings 
fönnten fie auch |päter, und um Befchädigungen zu verbergen, auf: 
getragen worden fein. 

Keiner von den Nachfolgern des alten Lukas della Robbia, 
welche glafurt:plaftifche Arbeiten verfertigt haben, wußte, fo ſcheint 
es, das Modell jo zweckmäßig wie er zu behandeln. Bei ihm gibt 
die Glafur den Formen mehr Rundung und Gefälliged, ohne daß 
fie den Ausdruck ſchwächt oder der Beſtimmtheit des Umriſſes ſchadet; 
bei den andern überfließt hingegen die Glafur, verwiſcht die zarten 
Züge und thut dem Geiftreichen des Ausdrucks wmefentlichen Ab: 
bruch. Dieſes war ohne Zweifel mit Urfade, warum die Nach: 
frage nach ſolchen Werfen abgenommen, die Zuneigung für diefelben 
allmählich erfaltet, ja ſogar gegen die Mitte des fechzehnten Sahr: 
hunderts völlig ausgegangen ift. Dagegen hob und vervielfältigte 
fi) mit zunehmender Crfahrung die Anwendung farbiger Glafuren 
als Malerei auf ebenen Flächen. 

Unter Begünftigung der Herzoge von Urbino blühte zu Caftel: 
durante eine Fabrik von bemalten Prachtgefäßen zu häuslichem Ge: 
brauch, die wegen des guten Geſchmacks in den Tarftellungen zum 


*) Bon den Verſuchen des alten Lukas della Robbia, mit Glaſur oder Schmelze 
farben auf ebener Fläche wirflid zu malen, finden ſich gegenwärtig gu Florenz noch 
zwei an öffentlidem Ort aufgeftellt; das eine Stüd ift ein mit Zieraten umgebenes 
Wappen, außen an der Kirche Or Ean Midjele, das andere ein Blumenkranz um 
die Nifhe, in welder das Grabmal des Benozzo Federighi, Biſchofs von Fieſole, 
flieht, in der Kirche S. Brancazio. Diefes Werk ift eine Art von Lavor commeflo; 
die Blumen, daß Laubwerk find dem Kontur nad ausgeſchnitten und andere Stückchen 
mit vergoldeter Oberfläde, welde den Grund der Malerei vorftellen follen, ſauber 


angefügt. 
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- Majolita:Gefäße bemalt Haben, jo ift es ebenfall3 äußerſt wenig 
wahrſcheinlich, daß fich antife Vafen, von der Hand berühmter Künft: 
ler bemalt, finden werden. Doc wie es mandje dergleichen alte 
Gefäße gibt, die wohlgezeichnete Figuren enthalten, alſo gibt es 
auch Majolifa, deren Gemälde von Gefchiclichfeit ihrer Urheber 
zeugen. Bei alle dem darf man aber dod) nie vergeflen, daß der 
vornehmjte Wert ſowohl der antifen Bafen als der Majolika feines: 
wegs in der Fünftlihen Ausführung der Gemälde zu juchen ift, 
fondern in den ſchön gedachten Darftellungen auf manchen der: 
felben; wer darum die einen oder die andern al3 vorzüglich gute 
Mufter zum Unterricht in der Zeichnung anfehen und empfehlen 
mollte, würde ſehr irren; von guten Driginalgemälden und antiken 
Statuen laſſen ſich in foldem Fall beffere Dienfte erwarten; men 
aber dieje nicht belehren, verfehlt ficherlich feinen Zweck auch bei 
Bafenzeihnungen und Majolila:Gemälden. Doch, es mißverftehe 
uns niemand und wähne etwa, daß, weil die antifen bemalten 
Bafen neben der Majolifa erwähnt worden find, wir beide in eine 
Reihe gejett und gleich angefehen wifjen wollen. Diejes ift feines: 
wegs unſere Meinung; vielmehr ſchätzen wir die antiken Vaſen aus 
voller Ueberzeugung höher, weil die alte Kunft überhaupt höher 
und volllommner war und aljo ihre Brodufte, gegen die neuern 
gehalten, wenn fonjt ein gleiches Verhältnis bejteht, allemal Bor: 
züge haben müſſen. Mit jenem Reifenden, welcher ein einziges von 
den Majolifa-Gefäßen in der Apothele zu Urbino einer ganzen 
Sammlung antiker Bafen vorzieht,*) find wir daher nichts weniger 
al3 einverftanden, würden uns auch willig auf Taufch mit ihm ein: 
lafien, falls derjelbe eine gute Vaſenſammlung bejäße und wir da⸗ 
gegen einige anfehnlihe Majolifa-Schüffeln und Teller. 

Die Kupfertafel mit Abbildungen von drei Majolifa-Gemälden 
bat keinen andern Zwed, als darftellend zu bethätigen, wie ver: 
dienftlih in Geſchmack und Gedanken mandes derjelben jei, und 
wie wahrhaft würdig des Beifall3 und der Unterftügung echter 
Kunftfreunde ein Unternehmen fein müßte, durch welches, gehörig 
geprüft und gefichtet, das Befte von Majolila-Gemälden gefammelt, 
befannt und gemeinnübig gemacht würde. 


*) Siche Graf Stolbergs Reife nad Jtalien, IV. Bd. ©. 338. 
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Den Nachrichten, welche im legten Programm von Majolika⸗ 
Gefäßen find gegeben worden, kann ferner noch beigefügt werden, 
daß dergleichen Gefäße im 16. Jahrhundert jehr hochgeſchätzt wurden 
und man ihnen damals ungefähr die Achtung bewiejen, welche heut: 
zutage dem Porzellan eingeräumt zu werden pflegt. Majolifa von 
Safteldurante wurde für die vorzüglichfte gehalten, und der Herzog 
Guidobaldus von Urbino glaubte mit einem boppelten Tafelfervice 
(Credenza) davon dem Kaifer Karl V. ein würbiges Gefchent zu 
machen. Diefe waren nad Zeichnungen des J. B. Franco bemalt; 
für andere, welde bald nachher gedacdhter Herzog an den König 
Philipp 11. nad) Spanien endete, hatte Thaddäus Zucchero Die 
Beichnungen entworfen. Cine Anzahl ähnlicher Gefühe, an denen 
Form und Malerei vermutlich ebenfall3 von der Angabe des Zucchero 
ift, werden gegenwärtig noch in der Galerie zu Florenz aufbewahrt 
und find durch Erbſchaft von den Herzogen zu Urbino an die Groß: 
berzoge von Toskana gefommen. 

Diejenigen drei Stüde, deren Gemälde die Kupfertafel zu 
unferm Programm in Umriſſen darftellt, rühren allem Anfcheine 
nach ebenfall3 aus der erwähnten Fabrik von Cafteldurante her. 
Das erfte, mit der Geburt des Adonis, befindet ſich in Weimar, 
die andern beiden gehören zu einer intereffanten Sammlung, die 
noh einige merfwürdige Stüde enthält, in der Kunftlammer zu 
Gotha und find mit gnädigfter Erlaubnis des funftliebenden 
Herrn Herzogs dafelbft abgezeichnet worden. 


— 


Leben nnd Tod der heiligen Genoveva. In XIV Platten 
von den Gebrüdern Franz und Johannes Riepenhauſen. 
Mit VBorrede und beigefügter Erläuterung. Frankfurt a.M. 
bei Varrentrapp und Wenner. 1806. Fol. 


Der Geſchmack am Ritterwefen herrſchte ſchon feit manchem 
Sabre in der Poeſie, ohne auf die höheren Stufen der bildenden 
Kunft merflihen Einfluß auszuüben. Gebäude nur und Gerät: 
Ihaften wurden zuweilen mit gotifhem Schnörkelwerk auögeziert; 
als aber neuerlid) ein eigener religiöfer Geift, welden man vielleicht 
am deutlichften mit dem Namen des modernen Statholizgismus be: 
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zeichnet, fi) in den Stoff der Gedichte mifchte, griff derfelbe bald 
auch in die bildende Kunft mit ein. Seine erften Spuren äußerten 
fih anfänglid in übermäßiger Wertſchätzung alter, noch roher Pro: 
dufte der deutfchen, niederländifchen, florentinifchen und anderer 
Malerſchulen; dann folgten Verfuche, der chriftlichen Einfalt und 
frommen Unfhuld jener Bilder wieder nahe zu fommen, jedoch mit 
verfeinertem Geſchmack und allen Hilfsmitteln gebildeter Kunft in 
der Ausführung. — So abfihtlih hat indefjen wohl noch Fein 
Künftler auf dieſes Ziel hingearbeitet, al3 von den Hn. Riepen⸗ 
baufen in dem vor uns liegenden Werfe gefchehen ift, welches 
teil3 wirklicher Verdienfte wegen eine gute Aufnahme verdient, 
teils eine folhe beim Publiftum zu erwarten hat, weil es einer 
Ihon weit verbreiteten und immer noch mehr umgreifenden Neigung 
begegnet. 

Ein beidnifcher, von den griechischen Mufen erzogener Sinn 
wird freilich unbefriebigt bleiben, ihm werden die Schranken, in 
denen dieſer neu emporfteigende Kunſtgeſchmack fich bewegt, zu be⸗ 
engend erjcheinen. Allein es ift gegenwärtig weder unfere Abficht, 
das Wert mit einem von den höchſten antiken und modernen 
Meifterftüden entlehnten Maßftabe zu meſſen, weil nicht gejagt 
werden fann, diejelben hätten hier eigentlih als Mufter gedient, 
noch begehren wir mit den Hn. R. über die Richtung ihres Ge: 
ſchmacks zu rechten, indem zu foldem Zweck eine eigene Unterſuchung 
notwendig wäre; fondern wir find geneigt, Manier und Geſchmack 
oder, wenn man lieber will, Stil und Sintention des Werks einft- 
weilen zuzugeben und nur die Eigenfchaften desfelben zu prüfen, 
welche weniger vom Urteile des Künſtlers ald von feinen Yähig- 
feiten abhängen. 

Und fo erfcheint und nun erftlich die Arbeit an den 14 
Kupfertafeln reinlich, zierlich, wie auch in Hinficht der Behandlung 
völlig zwedgemäß. Denn obſchon die Darftellungen bloß aus Um⸗ 
riffen beftehen, jo jeßt fich doch alles ohne Verwirrung aus ein: 
ander; manches Konventionelle wird man vergeben müffen, weil 
jolde Monogramme defjen nicht füglid) entbehren können. Zweitens 
herriht in der Anlage der Falten, in Form und Stellung ber 
Figuren ein gefälligfreundliches, ja fogar elegantes Wefen; Ber: 
drehte, Gezwungenes oder Unangenehmes haben wir durchaus 

Goethe, Werte. XXX. 81 
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Albrecht Dürers driftlich-mythologifche Handzeichnungen, 
nebit Titel, Vorrede und Albrecht Dürers Bildnis, zu: 
fammen 23 Blätter, in lithographifcher Manier gearbeitet 
von N. Strirner. 1808. 


Zwar find wir gefaßt, von dem anzuzeigenden Werke viel 
Gutes und Yöhlihes zu berichten, denn die oft wiederholte Durch⸗ 
fiht desfelben ift uns in diefer unfruchtbaren Zeit eine trojtreiche 
Gemütserquidung gewejen; aber feine Berbienfte find auch von 
jolcher feltenen Art, daß wir befürchten, unfer beftes Lob möchte 
kaum das gebührende fein. 

Der Fall ift folgender: Wenig bekannt, bewahrt feit langem 
die Münchner Bibliothet ein auf Pergament ſchön gebrudtes Buch, 
welches wahrfcheinlich einft zum gottesdienftlihen Gebrauch eines 
bayeriihen Fürften gedient; auf dem Rande der Blätter ift es mit 
Feberzeichnungen von Albrecht Dürer und zulegt mit noch acht 
dergleichen Zeichnungen von Lukas Cranach gejhmüdt. Dürers 
Zeichnungen, welche vor den Cranadifchen große Vorzüge haben 
folfen, werden hier auf zwanzig Tafeln (Steindrud) dem kunſt—⸗ 
liebenden Publikum vorgelegt. Hätte uns jemand diefe Darftellungen 
ausführlich befchrieben, die Motive angemerkt, deren fich der Meifter 
bebient, die Gewandtheit, womit er fich in den befchwerlichen Raum 
der Blattränder zu fügen gewußt, die geſchmackvollen Kompofitionen, 
die Zweckmäßigkeit der einzelnen Teile zum Ganzen: hätte, jagen 
mir, jemand, auf deflen Einfichten allenfall3 zu trauen war, ung 
alle diefe Eigenfchaften nach der Wahrheit bejchrieben, dennoch 
würden wir gezmeifelt haben, ob wirklich von Werfen Albrecht 
Dürers die Rede fei, und nur der Augenfchein, des Meiſters un: 
verfennbare Eigentünlichfeit im Geſchmack der Formen und Falten, 
feine Art, die Feder zu führen, Name und Zahrzahl (1515), welde 
jedem Blatt beigejeßt find, Tonnten ung überführen. Sonft hielten 
wir Dürern für einen ernten Künftler, der mit pünktlicher Treue 
und offenem Sinne für Leben, Farben und Formen die Natur 
nachahmte, dem diefe Nachahmung auch zumeilen ohne die gewöhn⸗ 
lihe unangenehme Härte gelungen, und von dem alödann ver: 
ſchiedenes Einzelne zuftande gebracht worden, 3. B. Porträtlöpfe, 
welche dem Herrlichſten in der neueren Kunft nahe fommt; wir 
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einem Bilafter der Vatikaniſchen Logen. Die Platte 21 enthält 
eine ungemein würdige Chriftusfigur. Pl. 18 einen Heiligen mit 
Krone, Schwert und Bifchofsftab, noch vortreffliher. Auf Bl. 20 
und BI. 25 kommen unten querüber fämpfende Gruppen vor und 
höher am breiten Seitenrand in beiden Blättern, weldhe Gegen: 
bilder zu fein feheinen, jedesmal ein Engel auf Wollen; der eine 
lieft ungeftört ruhig in einem Buche, der andere, ein Rauchfaß 
haltend, jcheint in ftiller, andäcdhtiger Betrachtung. Dieſer ſymboliſch 
bedeutende Gegenjat von Streit und Gewühle der Welt mit himm⸗ 
liſchem Frieden hat ung ebenfalls wert gejchienen, hier unter den 
Beijpielen hoher Gedanfen erwähnt zu werden. 

Edles und Zartes. Unter den Figuren von edelm Charakter 
ift der heilige Georg, Pl. 4, zu bemerfen, wie aud) BI. 8 der 
Wohlthätige, der einem balbnadten Bettler Almofen reicht. An 
beiden Figuren der zulegt genannten Gruppe wird ein breiterer 
Stil der Formen wahrgenommen, als in Dürers Arbeiten fonft 
gewöhnlich ift. Gleiches Verdienft hat auch der Ritter BI. 7, welcher, 
fih gegen den Tod, der ihn antaftet, zu verteidigen, das Schwert 
zieht. Himmliſch rein und jchön erfcheint Pl. 23 der das Heil 
verfündende Engel; in der Maria aber, Bl. 22, umjchwebt von 
Cherubinen und über ihrem Haupt die Taube, drückt fich ftille, 
andächtige Ergebung aus. Auch die heil. Klara, Pl. 2, bat, ob: 
wohl fonft völlig das eigentümlihe Gepräge des Dürerifchen Ge: 
Ihmads, doch viel zarten weiblichen Reiz, ift reich Drapiert und der 
Wurf der Falten gut erdadt. 

Humoriftifhes. In Dürers Kupferftichen, Holzſchnitten und 
übrigen befannteren Werfen wird felten mehr als bloß ein leijer 
Anklang diefer Eigenfchaft verjpürt; hier aber, wo er durchaus mit 
heitererer Stimmung als gewöhnlich ſcheint gearbeitet zu haben, 
tritt der humoriftifche Geift deutlicher hervor. Der urinbefchauende 
Doktor, BI. 5, mit dem Unglüd mweisfagenden Zeichen eines er- 
droffelt über ihm hängenden Vogels; der beim Tanz, Pl. 43, von 
einer Bremfe verfolgte und mit Gefchrei fliehende Bauer; Satan, 
über welden ein gemwaltiges Ungemwitter losbricht, bezüglich auf die 
Berfündigung, Pl. 22; der zerlumpte Säufer, Pl. 33, den eine 
Löffelgans anfchreit und Bremfen umfumfen, verdienen alle als in 
diefer Art vorzüglid) bemerkt zu werden. Zugleich wollen wir auch 
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Yand herrſchende Geſchmack fpitiger, dDornartiger Blätter und Ino- 
tiger Zweige, weil die herrlichen antiken Mufter wenig befannt fein 
mochten; fie find alfo nur nad) den Bedingungen bes Beitgefhmads 
ſchön zu nennen, aber, in fofern dieſer zugegeben wird, in der That 
vortrefflid. 

Chriftlides. Madonnen, Engel, Heilige, kurz alles, was 
aus innigem Gefühle, aus frommem Herzen, aus keuſchem Sinne, 
aus altoäterlicher Einfalt und Neblichleit nur aufgeht, ift fehr 
tüchtig, nachahmenswert möchten wir fagen, wenn nämlich repro: 
Duziert werden könnte, was dem Geiſt einer längft vergangenen 
Zeit entquollen ift. 

Künftlerifche Behandlung. Oft bewies Dürer in feinen 
Kupferjtihen und Gemälden überflüffigen, etwas trodenen Fleiß 
und Pünktlichkeit, nur in einigen der beſten Arbeiten desſelben 
wird meifterhaft freie Behandlung wahrgenommen. Bon folder 
Eigenschaft mögen denn auch die nun bekannt gemachten Handzeich: 
nungen fein. Ueberall erſcheint in denſelben die fichere Fertigkeit 
eines großen vollendeten Meifters, der mit wenig Strichen viel zu 
bedeuten verfteht. Hr. Joh. Joachim von Sandrart, ber fie 
gejehen, hat alfo wohl Recht, wenn er in feiner „Deutſchen Afademie”, 
%.11, 8.224, ganz treuherzig verfichert, fie feien über die Maßen 
vernünftig fchraffiert. Wir ftehen nicht an, diefen Ehrenmann 
noch überbietend, zu jagen: wie Gottes Friede und höher als alle 
Vernunft! 

Anderweitige Betrahtungen und Schluß. Wer 
überlegt, daß die Zeichnungen, von denen gehandelt worden, bloß 
Marginalverzierungen eines Andachtsbuches find, muß zur Verehrung 
und Hochachtung gegen ein Zeitalter ſich gedrungen fühlen, in wel: 
chem fo viel Kunft, jo viel Kunftliebe geherricht, ald es bedarf, 
folhe Werke hervorzubringen. Wir find keineswegs geneigt, die 
Zeit, in der wir felbft leben, herabzufeßen; aber gerade von dieſer 
Seite möchte ihr eine Bergleichung mit jener ſchwerlich zum Vorteil 
gereihen. Ja, wir würden feine Wette darauf eingehen, ob Al: 
brecht Dürer felbft, wenn er jeßt ohne feinen großen Namen wieder 
aufftehen würde, von irgend einem eleganten Bücherbefiter fo leicht 
ein fchönes Belin:Eremplar zum Bezeichnen erhalten dürfte, auch 
wenn er die Arbeit umfonft thun wollte, — Uebrigens verſichern 
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wir ernftlich, daß nad) vielfältiger, prüfender Durchficht der ange: 
zeigten Blätter wir Feine wirklich ſchwache Seite daran ausfpähen 
oder Anlaß zu einigem gegründeten Tadel finden konnten; vielmehr 
hat unſere Neigung für das Werk, unfere Hochachtung für den 
Meifter desfelben immer mehr zugenommen. Sollte e etwa einigen 
unferer Leſer al3 ungewöhnlich und ganz außer der Regel jcheinen, 
daß die gegenwärtige beurteilende Anzeige faft aus lauter Lob: 
ſprüchen gemwebt ift, fo bitten wir fie, aud) die befondere Veran: 
laffung zum Lob zu bevenfen, die weder ihnen noch uns jo bald 
wieder begegnen wird. 

Herr Strirner, der durch die hier vorgelegten lithographi: 
Ihen Berfuche von fich und der jüngftgebornen Kunft, in welcher 
er arbeitet, jehr gute Hoffnungen erregt, Hat ſich große Mühe ge: 
geben, Dürerd Federftriche genau nachzuahmen, und fo viel wir, 
ohne die Originalzeichnungen gefehen zu haben, urteilen können, 
ift es ihm auch überdem noch gelungen, viele8 von dem Geifte 
derjelben auf feine Tafeln zu bringen. Wir find ferner benach⸗ 
richtigt, Daß das Werk aus einer Anjtalt hervorgegangen, welche 
unter dem Einfluß des jedes Gute mit Eifer befördernden Herrn 
von Aretin fteht, darum dürfen die Kunftliebhaber hoffen, der: 
jelbe werde bald, ihre Wünſche zu befriedigen, öffentlich anzeigen 
laffen, wo und um welden Preis fie fich Exemplare verjchaffen 
können. In demjenigen, woraus wir die vorftehende Anzeige ver: 
faßt, find die Platten Nr. 1—43 bezeichnet, doch folgen jte einander, 
wie man aus der zu Anfang bemerften Gejfamtzahl der Blätter ge: 
jehen Haben wird, nicht in ununterbrochener Ordnung. Ob alfo 
noch einige Blätter zurüc find oder ob diefe ununterbrodhene Num⸗ 
mernfolge eine andere Beziehung hat, muß durch die in der Bor: 
rede zu liefern verjprochene Weberficht des Ganzen noch ins Klare 
fommen. 








